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    Absolute Geheimhaltung und kein Wort an die Öffentlichkeit!, stand in seinem Brief. Dieser Satz hallt ständig durch meinen Kopf, während mich ein Taxi die Auffahrt zur Burg hinaufbringt.


    Sterling Castle liegt idyllisch, aber einsam, zwischen grünen Hügeln und Tälern im Lake District Nationalpark. Wie graue Zähne ragen die Zinnen der vier Ecktürme in den blassblauen Himmel. In unmittelbarer Nähe befindet sich keine Ortschaft; dies ist ein idealer Platz zum Ausspannen, Wandern, Urlaub machen.


    Doch ich bin zum Arbeiten hier.


    Warum hat der Earl gerade mich ausgesucht? Sonderanfertigungen sind zwar meine Stärke und ich arbeite meist für die Reichen und Schönen, die sich in Malibu tummeln, aber in England gibt es sicherlich genügend Raumausstatter, die ihr Handwerk genauso gut beherrschen.


    Je näher wir heranfahren, desto mehr Details erkenne ich an dem imposanten Gebäude. Hohe, teils vergitterte Fenster, Erker, Schießscharten. Der graubraune Mauerstein wirkt verwittert, dennoch strahlt das Anwesen etwas Mächtiges, Kraftvolles aus, wie es majestätisch auf dem Hügel thront. Aber es macht auch einen düsteren Eindruck. Vielleicht liegt es daran, dass sich die Nachmittagssonne hinter einer dicken Wolke versteckt.


    Dieses alte Gemäuer scheint genauso geheimnisvoll zu sein wie sein Besitzer, um den sich etliche Gerüchte ranken. Natürlich habe ich mich über Nathan Sterling, den Earl of Lindsay, informiert. Er ist einer der reichsten Männer Englands, fünfunddreißig Jahre alt, alleinstehend, sportlich, mit schwarzem Haar und hellgrauen Augen … kurz: Er sieht einfach unverschämt gut aus.


    Nachdem seine Frau vor drei Jahren starb, hat er sich weitgehend aus der Öffentlichkeit zurückgezogen. Angeblich soll er sogar Schuld am Tod seiner Gattin haben, zumindest behaupten das diverse Klatschblätter. Diese Gerüchte halten das weibliche Geschlecht allerdings nicht davon ab, ungehemmt mit dem Earl zu flirten, sobald er Wohltätigkeitsveranstaltungen oder andere Events besucht. Wahrscheinlich haben sie es nur auf sein Geld abgesehen.


    Als ich vor sieben Jahren noch in England lebte, habe ich die Geschichten des Adligen ebenfalls verfolgt und einiges über seine Affären mit Schauspielerinnen, Models und der Tochter eines Politikers gelesen. Auch dass er heimlich Autorennen fährt oder sich an ausschweifenden Partys beteiligt. Klatsch und Tratsch eben. Danach habe ich den Mann aus den Augen verloren und mir erst kurz vor der Abreise die neusten Artikel im Internet zu Gemüte geführt.


    Angeblich vermehrt er sein Vermögen mit Aktiengeschäften oder steckt es in industrielle Großprojekte. Von Finanzgeschäften verstehe ich nichts, obwohl mathematisches Verständnis für meinen Beruf eine Grundvoraussetzung ist. Und ich habe die künstlerische Seele meiner Oma geerbt. Daher erkenne ich sofort die Schönheit dieser Traumlage und freue mich auf das neue Projekt. Nur diese seltsame Geheimhaltungsklausel verursacht mir Magengrummeln. Was hat es damit auf sich?


    Leise seufzend lege ich die Finger ans kühle Fensterglas. Mia, worauf hast du dich eingelassen? So weit weg von Amerika … Wobei ich England vermisst habe, immerhin wurde ich hier geboren. Leider habe ich hier nur noch eine Tante, die in der Nähe von London wohnt. Meine Eltern starben vor ein paar Jahren. Erst Dad an einem Herzinfarkt, zwei Jahre später Mom an einem Schlaganfall. Ich bin ihr einziges Kind; meine Mutter war fast fünfzig, als sie mich bekommen hat. Sie hat nicht damit gerechnet, überhaupt noch schwanger werden zu können. Na ja, ich schlage mich gut allein durch und hab mit meinen siebenundzwanzig Jahren schon viel erreicht, habe mir ein gut laufendes Unternehmen aufgebaut und kann daher den Betrieb auch mal Kerry überlassen. Sie ist eine tolle Mitarbeiterin und wird alles managen, solange ich weg bin.


    Aber ich bin wohl kein bisschen besser als diese leichten Frauen, die hinter dem Vermögen des Earls her sind. Ich habe den Job auch nur angenommen, weil mir Nathan Sterling sehr viel Geld dafür geboten hat.


    Gut, meine Heimat wollte ich ebenfalls schon lange wieder besuchen, aber der Auftrag hat den Ausschlag gegeben. Zwar verdiene ich gut, doch so eine Gelegenheit lasse ich mir trotzdem nicht entgehen.


    Ich kurble im Taxi das Fenster herunter und atme die frische Landluft ein, während wir eine Allee entlangfahren. Die Burg liegt nur noch wenige Meter vor uns. Groß. Gigantisch.


    Ein Windstoß wirbelt die Baumkronen durcheinander und Laub segelt auf die Straße. Es riecht nach Herbst.


    Schon passieren wir ein gigantisches Mauertor, vor dem im Mittelalter bestimmt ein Eisengitter angebracht war, und rollen in den Burghof. Kies knirscht unter den Reifen, als der Fahrer bremst.


    Wow, Sterling Castle ist eine waschechte Ritterburg. Es kommt mir vor, als würde ich mich tatsächlich in einer früheren Zeit befinden. Fast glaube ich, das Wiehern von Pferden und das Hämmern eines Hufschmiedes zu hören. Nur der Carport mit den drei teuren Autos sticht heraus. Der schnittige weiße Bentley, der silberfarbene Porsche Cabrio und der schwarze BMW X5 gehören sicher dem Earl. Daneben stehen weitere Fahrzeuge, wahrscheinlich die der Angestellten.


    Aus einem Vorbau eilt ein älterer Herr mit grauem Haar – ich schätze ihn auf über fünfzig Jahre – und ein etwas jüngerer Mann. Beide tragen dunkle Anzüge und weiße Handschuhe. Das müssen der Butler und ein weiterer Bediensteter sein.


    »Willkommen, Ms Ferris«, begrüßt mich der Butler, nachdem er mir die Autotür geöffnet hat. »Ich bin Mr Harper. Wir hatten telefoniert.«


    Mit Mr Harper hatte ich nach meiner Zusage telefonisch alles Weitere geregelt, während ich vom Earl bisher nur den einen Brief mit dem Auftrag bekommen habe.


    »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Flug?«


    Ich begrüße ihn ebenfalls und ergreife seine Hand, mit der er mir aus dem Wagen hilft. Mein Rock sitzt eine Spur zu eng. Ich sollte endlich abnehmen. »Es war alles bestens, Mr Harper, vielen Dank.«


    Er beeilt sich, den Taxifahrer zu bezahlen, bevor ich das übernehmen kann, und ich bedanke mich bei ihm.


    Mr Harper lächelt mich an. »Der Earl hätte Sie gerne persönlich abgeholt, aber seine Geschäfte lassen ihn heute kaum zu Luft kommen. Er hat aber versprochen, in einer Stunde Feierabend zu machen, um für Sie da zu sein.«


    Das passt mir gut, dann habe ich Zeit, mich umzuziehen. Mein Kostüm ist leicht zerknittert, meine Haare bestimmt ein einziges Durcheinander. So möchte ich ihm nicht entgegentreten.


    Der jüngere Angestellte trägt meine drei Koffer zum Eingang, und der Butler weist ihn an, alles ins Gästezimmer zu bringen.


    Wie viel Personal ein Earl wohl hat? Ich werde bestimmt die meisten seiner Bediensteten kennenlernen, immerhin soll ich mindestens einen Monat bleiben.


    Ich schaue hinauf zum Wehrgang, den Zinnen und dem düsteren Himmel. Alles wirkt wie ausgestorben, nicht mal einen Vogel sehe ich. Es ist still im Innenhof, nur das Motorengeräusch des wegfahrenden Taxis ist zu vernehmen.


    »Wer wohnt alles auf Sterling Castle?«, frage ich Mr Harper, während er mich in die Burg führt. Wir betreten eine große Empfangshalle, deren Boden wie ein Schachbrett gefliest ist. Dunkelrote, teils mit Holz vertäfelte Wände werden von marmornen Bögen, Wandteppichen und Ritterrüstungen unterbrochen.


    »In diesem Südteil wohnen nur der Earl und ich, aber ich habe mein Quartier im Erdgeschoss. Die restlichen Angestellten sind im Nordteil untergebracht. Der Earl beschäftigt zwei Köchinnen, eine Hauswirtschafterin, einen Hausmeister, einen Gärtner und eine Handvoll weiteres Personal, wie seinen Privatsekretär, der jedoch gerade Urlaub hat. Und bei besonderen Anlässen begleitet ihn manchmal ein Bodyguard.«


    Bodyguard – wow! »Hat er keinen Chauffeur?«, frage ich zwinkernd.


    Mr Harper wirft einen Blick aus dem Fenster. »Der Earl liebt es, selbst zu fahren.«


    Ob an den Geschichten, er würde Rennen fahren, doch etwas dran ist?


    Weiter geht es eine breite Treppe nach oben in den ersten Stock. Zu beiden Seiten erstrecken sich lange Gänge, in denen wie Laternen geformte Lampen ein mattes Licht spenden. Auch dort stehen Rüstungen, und ein roter Läufer bedeckt den alten Steinboden. Die Burg ist zum Glück nicht so groß, dass ich mich darin verlaufen könnte, trotzdem erscheint sie mir riesig für nur einen Mann.


    Ein Hausmädchen kommt uns mit einem Stapel gefalteter Wäsche entgegen und nickt uns zu, ansonsten wirkt auch hier alles seltsam verlassen.


    »Hier ist Ihr Zimmer, Ms Ferris«, sagt der Butler und lässt mich durch eine Tür in einen großen Raum treten. Meine Koffer stehen bereits vor einem gigantischen Himmelbett mit dicken, kunstvoll geschnitzten Pfosten. An den dunkelgrün tapezierten Wänden hängen Landschaftsbilder, vor den beiden Fenstern weiße Vorhänge. Es gibt eine weitere Tür, die wohl ins Badezimmer führt, eine Fernsehecke mit Sofa und einen Schreibtisch. Das Zimmer sieht gemütlich aus. Hier kann man es aushalten.


    Mr Harper zeigt mir einen Kühlschrank mit Erfrischungsgetränken, der in einem Sideboard eingebaut ist. Darauf steht eine Schale mit Obst. Dann deutet er auf ein Telefon neben dem Türrahmen. »Wenn Sie etwas brauchen oder zum Beispiel Tee, Kaffee oder ein Stück Kuchen möchten, wählen Sie die Eins. Sie werden direkt mit meinem Handy verbunden.« Lächelnd klopft er auf die Tasche in seinem Jackett.


    Was für ein Service! »Vielen Dank, Mr Harper.« Ich könnte nach den dürftigen Snacks im Flugzeug durchaus schon wieder etwas essen, bin aber zu nervös. Ich kann es kaum erwarten, den Earl kennenzulernen.


    »Wo finde ich das Arbeitszimmer?«, frage ich schnell, bevor der Butler das Zimmer verlässt.


    »Ich hole Sie in einer Stunde ab und bringe Sie hin.«
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    Hastig dusche ich, lege neues Make-up auf und schlüpfe in ein knitterfreies Kostüm. Vor dem Ankleidespiegel drehe ich mich und schnaube mein Bild an. Auch dieser Rock schmiegt sich eng an meinen Po, und die Bluse spannt ein wenig über meinem Busen. Ich sollte endlich wieder mit Joggen anfangen, oder ich darf mich bald neu einkleiden. Ich bin zwar nicht gerade dick, aber von einer Modelfigur weit entfernt. Besonders unter meinen großen Brüsten habe ich zu leiden. Manch eine Frau mag mich dafür beneiden, aber wenn alle Welt einem zuerst darauf starrt, ist das kein schönes Gefühl. Hinzu kommt mein draller Hintern … Gewiss falle ich nicht in das Beuteschema des Earls.


    Himmel, was mache ich mir für Sorgen? Ich muss dem Mann nicht gefallen, nur meine Arbeit muss überzeugen. Davon abgesehen: Was sollte ein Adliger auch von einer einfachen Bürgerlichen wollen?
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    Mr Harper kommt pünktlich; ich schnappe mir meine Handtasche, und er geleitet mich auf demselben Gang weiter. »Hier befinden sich übrigens die Wohnräume des Earls«, sagt er leise, als wir an der nächsten Tür vorbeigehen.


    Sofort schießt mir Hitze ins Gesicht. Mein Herz klopft ohnehin aufgeregt genug. Warum weist mich der Butler darauf hin? Ich bin gewiss keine dieser Frauen, die sich an den reichsten Junggesellen Englands heranschmeißen wird. In Geld zu schwimmen wäre zwar schön, doch ich komme gut zurecht; meine Firma wirft genügend ab.


    Mia, tadele ich mich, du hattest bereits Fantasien, die in diese Richtung gingen.


    Mr Harper hat bestimmt keine Hintergedanken, sondern erklärt mir nur, wo welche Räume liegen …


    Urplötzlich fällt mir ein, dass ich gar nicht weiß, wie ich den Earl ansprechen soll. Darüber habe ich mir keine Gedanken gemacht, weil ich immer nur mit Mr Harper telefoniert habe.


    Wie ist das bei Adligen … Wie hat er in seinem Brief unterschrieben?


    Er heißt Nathan Sterling und ist der Earl of Lindsay. »Mr Sterling« kommt dann wohl nicht in Frage. Mylord? Lord Lindsay?


    Als ich mich beim Butler informieren möchte, stehen wir bereits vor einer weiteren Holztür. Er klopft an, ein kräftiges »Herein!« ertönt und meine Knie werden noch weicher.


    »Ms Ferris, Sir«, sagt Mr Harper.


    »Danke, Henry.«


    So klingt also ein Earl. Die Stimme gefällt mir. Sie besitzt ein melodiöses Timbre.


    Als der Butler mich hereinlässt und ich meinen Auftraggeber zum ersten Mal live sehe, gerät mein Herzschlag ins Stocken. In natura ist er noch viel attraktiver. Charmant lächelt er mich an, wobei ihm eine dicke Strähne seines schwarzen Haares in die Stirn fällt. Er streicht sie zurück und erhebt sich hinter seinem massiven Schreibtisch.


    Mit ausgestreckter Hand kommt er auf mich zu. »Willkommen auf Sterling Castle, Ms Ferris. Ich freue mich sehr, dass Sie hier sind.«


    Sein einnehmendes Lächeln geht mir durch und durch. Fasziniert starre ich ihn an, versuche jedes Detail seiner Ausstrahlung in mich aufzunehmen. Mein Blick fällt auf das winzige Grübchen in seinem Kinn, die einen Tick zu große, aber gerade Nase und die gepflegten Zähne.


    Ich habe erwartet, den Earl in einem Anzug vorzufinden, eher steif – typisch adlig eben. Aber er trägt ein helles Hemd, das er ein Stück hochgekrempelt hat und gebräunte, leicht behaarte Unterarme entblößt, sowie eine Jeans. Sie steht ihm unverschämt gut und betont seine langen Beine.


    »Lord Lindsay …«, bringe ich heiser hervor, ohne nachzudenken, ob ich den Earl nun korrekt anspreche.


    Bitte, Mia, mach bloß keinen Fehler!


    Als er meine Hand ergreift, überläuft mich ein Prickeln. Seine Rechte ist warm und groß, die Finger schlank. Der Earl überragt mich um einen Kopf, deshalb habe ich seinen Hals und den Ausschnitt des Hemdes vor Augen. Es steht einen Knopf zu weit offen und enthüllt ein Stück Männerbrust, nicht behaart. Ob er sich dort rasiert?


    Hilfe, was habe ich plötzlich für Gedanken? Mir wird heiß und bestimmt leuchte ich wie eine rote Ampel.


    »Bitte, nennen Sie mich Nathan.« Durchdringend schaut er mich an. »Wir werden für lange Zeit eng zusammenarbeiten.«


    »Mia«, hauche ich und lasse seine Hand los. Danach räuspere ich mich, um den Frosch in meinem Hals zu verscheuchen. Wie unprofessionell ich mich benehme – unglaublich! »Ihre Burg ist faszinierend«, fahre ich fort. »Welche Räume sollen denn neu gestaltet werden?« Ich kann es kaum erwarten, meinen Arbeitsplatz zu sehen und der verwirrenden Ausstrahlung dieses Mannes zu entfliehen. Und wie er riecht! Er benutzt ein leicht rauchig-balsamisches Männerparfüm, von dem es mir ganz schwindlig wird. Oder setzt er diesen Duft als Waffe ein, um Frauen herumzubekommen? Kein Wunder, dass alle ihn anhimmeln, er besitzt definitiv das gewisse Etwas. Das kann sogar ich erkennen, obwohl ich nicht viel Erfahrung mit Männern habe.


    »Zuvor bitte ich Sie, diesen Vertrag zu unterschreiben.« Er winkt mich zu seinem Tisch und holt ein Blatt aus der Schublade. Teures Papier, versehen mit dem Familienwappen, das mir auf einigen Schilden in der Halle bereits aufgefallen ist: eine Eiche, um die sich ein Drache windet.


    Hastig überfliege ich das Schreiben. Es ist ein Geheimhaltungsvertrag, damit nichts über meine Arbeit nach außen dringt.


    Mein Wort reicht ihm nicht, er möchte es schriftlich. Ich fühle mich ein wenig gekränkt. Ich bin ein Profi in meinem Job, und er kann auf meine Diskretion zählen, aber er kennt mich ja nicht.


    »Noch können Sie gehen«, sagt er ruhig, »wobei ich es sehr schade fände, wenn Sie den Auftrag ablehnten.« Sein Blick trifft mich wie ein Wüstenwind, heiß und ungestüm. Wieso sieht er mich derart an? Als ob er mein Innerstes nach außen kehren möchte. Dabei betrachtet er mein Gesicht und nicht meine auffälligen Brüste, oder er versucht es wenigstens.


    Aber es sind seine Worte, die mein Herz einen Satz machen lassen. Noch können Sie gehen …


    »Sie verwickeln mich doch in nichts Illegales?« Möchte er mich bezirzen? Er flirtet mit mir, gewiss! Das macht mich beinahe wütend, weil er sein gutes Aussehen und seinen Charme als Waffe missbraucht. Bekommt er mit diesem verwegenen Piratenlächeln alles von seinen Weibchen?


    Obwohl ich zugeben muss, dass mich der Earl ebenfalls schwach macht, möchte ich standhaft bleiben. So eine bin ich nicht!


    Er schmunzelt. »Keine Angst, es ist nichts, das Ihnen zum Schaden gereicht. Ich möchte der Presse nur nicht noch mehr Klatsch liefern.«


    Da stimme ich ihm nickend zu. Ein Mann, auf den die Öffentlichkeit ständig ein Auge hat, verdient genauso Privatsphäre.


    »Weitere Fragen?« Seine Brauen heben sich und seine Mundwinkel zucken. Zarte Fältchen liegen darum, genau wie um seine sturmgrauen Augen. Der Earl ist ein Mann in den besten Jahren und entlockt mir beinahe ein Seufzen.


    Noch weiß ich nicht, wie ich ihn einschätzen soll, aber er macht mich verdammt neugierig. Was soll die Presse nicht erfahren? Dass er auf Nippes und rosa Plüschmöbel steht?


    Als ich nichts erwidere, fügt er hinzu: »Natürlich dürfen Sie sich in der Burg frei bewegen oder sie verlassen, um in die Stadt zu fahren. Allerdings brauchen Sie meinem Butler nur Bescheid zu geben, falls Sie etwas benötigen. Er kann Ihnen alles besorgen. Die nächste Ortschaft ist mehrere Meilen entfernt.«


    Er möchte mich unbedingt. Warum gerade mich? Wieso hat er niemanden aus der Gegend beauftragt? Aber die Frage kann ich selbst beantworten: Weil ich England in einem Monat wieder verlassen werde und hier niemanden kenne, dem ich mögliche Geheimnisse weitererzählen könnte.


    Bis auf meine Tante. Ob er weiß, dass ich in Birmingham geboren und aufgewachsen bin?


    Mutig setze ich meine Unterschrift neben seinen Namen. Mia Ferris. Er hat nur mit Nathan Sterling unterschrieben. Beinahe komme ich mir vor, als würde ich einen Ehevertrag unterzeichnen.


    Während ich mich über den Tisch beuge, bemerke ich aus den Augenwinkeln, wie der Earl mich erneut mustert. Diesmal gleitet sein Blick ungeniert über meine Kurven. Macht er das bei allen Frauen? Ich komme mir wie ein Ausstellungsstück vor.


    Hitze durchströmt mich vom Scheitel bis zu den Zehenspitzen, während er um mich herumgeht. Starrt er mir auf den Hintern?


    Als plötzlich der Riemen meiner Handtasche von der Schulter gleitet, streckt er blitzschnell den Arm aus und schiebt den Träger wieder zurück an seinen Platz. Dabei spüre ich seine Berührung durch meine Bluse wie einen Stromschlag.


    Sofort richte ich mich auf und übergebe ihm das Schreiben. »Wir sind im Geschäft.«


    Der Earl … Nathan … lächelt so breit, dass seine hellen Zähne aufblitzen. Für einen Moment kommt der Junge in ihm durch; er wirkt erleichtert und beinahe schelmisch, als würde er etwas aushecken. Er verstaut das Schriftstück in seiner Schublade. Mit einem weiteren Handschlag besiegeln wir unsere Geschäftsbeziehung, wobei er raunt: »Ich freue mich auf unsere Zusammenarbeit.«


    »Ich mich auch«, erwidere ich und grinse ihn unsicher an. Jetzt wird es ernst. »Aber nun bin ich wirklich neugierig zu erfahren, welche Räume ich umgestalten soll.«


    »Meine Spielzimmer. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen.«


    Spielzimmer?


    Während ich sein Büro verlasse, stellt sich eine gewisse Enttäuschung bei mir ein. Ich hatte gehofft, prunkvolle Räume in der Burg neu zu gestalten. Einen repräsentativen Salon, sein Arbeitszimmer, die Bibliothek … Aber egal, er bezahlt mich ausgezeichnet – ich würde ihm sogar neue Toiletten entwerfen. Mein Gehirn läuft auf Hochtouren. Womit könnte so ein Mann wie Nathan spielen? Soll ich ihm ein Billardzimmer einrichten? Dart? Tischfußball? Oder beherbergt diese Burg womöglich ein kleines Casino?


    Kein Wort an die Öffentlichkeit, hat er gesagt. Dann ist es ihm also peinlich. Spielt er etwa mit Modelleisenbahnen? Autos? Oder hat er ein ausgefallenes Hobby? Soll ich einen Golfplatz im Rittersaal planen? Das wäre doch etwas Außergewöhnliches.


    »Da wir in den Keller müssen, kann ich Ihnen auf dem Weg dorthin gleich die Burg zeigen«, sagt er, als wir durch den Gang schreiten.


    Was könnte er denn im Keller haben? Wein? Ein Schwimmbad?


    Meine Neugier wächst ins Unermessliche.


    »Wann wurde die Burg errichtet?«, frage ich, um mich abzulenken, und freue mich über die Führung.


    »Im 14. Jahrhundert, aber sie wurde im Laufe der Zeit mehrmals umgebaut, erweitert und modernisiert, nur die Kellergewölbe sind weitgehend im Originalzustand erhalten.«


    »Haben Ihre Vorfahren die Burg erbaut?«


    »Nein, Sterling Castle ist erst seit zwei Jahrhunderten im Besitz meiner Familie und wurde immer an den ältesten Sohn vererbt.«


    Hoffentlich habe ich keinen wunden Punkt getroffen, denn Nathans Lächeln ist verschwunden. Hastig fährt er sich durchs Haar.


    Soweit ich mich erinnere, starben seine Eltern vor einigen Jahren. Insofern weist unsere Vergangenheit Ähnlichkeiten auf. Auch er hat nun niemanden mehr. Nathans Vater war ein passionierter Segelflieger. Als er mit seiner Gattin Urlaub machte, geriet das kleine Flugzeug in einen Sturm und zerschellte an einem Berghang.


    Erst die Eltern verloren, dann die Frau. Er ist ein Einzelkind, hat keine näheren Verwandten … Am liebsten möchte ich seine Hand nehmen, denn er wirkt ein wenig verloren. Wenn der Earl … Nathan … keine Nachkommen zeugt, ist es wohl vorbei mit der Erbfolge.


    Auf einmal lächelt er mich offen an. »Wie gefällt Ihnen die Gegend? Ist es Ihnen nicht zu einsam hier?«


    »Gar nicht. Es ist eine willkommene Abwechslung zum hektischen Stadtleben und trockenen Klima in Südkalifornien.«


    »Waren Sie von den letzten großen Waldbränden betroffen?« Neugierig schaut er mich an.


    »Das Feuer kam nah an Malibu heran, aber wir hatten Glück.«


    »Hier dürfen Sie sich auf viel Regen freuen«, sagt er schmunzelnd.


    Ich lächle zurück. »Ich glaube, ich werde die Zeit bei Ihnen trotzdem genießen.«


    Bei Ihnen … Mensch, Mia!


    Er grinst diabolisch. »Das hoffe ich.« Seine dunkle Stimme lässt erneut ein wohliges Prickeln über mein Rückgrat laufen. Was für ein Mann!


    Majestätisch und geschmeidig wie ein Tiger läuft er neben mir die Treppen nach unten. Manchmal nimmt er zwei Stufen auf einmal, und ich komme in den Genuss, seinen knackigen Hintern zu bewundern.


    »Machen Sie viel Sport?« Ich unterdrücke das Bedürfnis, mir auf die Lippen zu beißen, aber die Worte haben meinen Mund verlassen, bevor ich über sie nachgedacht habe. Langsam verliere ich den Verstand.


    Er nimmt es gelassen und antwortet mir mit seinem typisch charmanten Lächeln: »Ein wenig Krafttraining, und falls es meine Geschäfte zulassen, gehe ich täglich laufen.«


    »Haben Sie hier einen Fitnessraum?«


    »Ja, gleich neben dem Weinkeller.«


    Hm, ob ich den neu gestalten soll? Aber was wäre daran verwerflich? »Vielleicht fange ich auch wieder mit dem Joggen an«, sage ich, ohne ihn anzusehen, und fixiere im Vorbeigehen das kunstvoll geschmiedete Geländer, damit er mein knallrotes Gesicht nicht bemerkt. »Meine Laufschuhe habe ich jedenfalls eingepackt.«


    »Dann kann ich Ihnen einen wunderbaren Rundweg empfehlen …«


    Plötzlich sind wir mitten ins Gespräch vertieft und unterhalten uns über alles Mögliche, während Nathan mir ein paar Räume der Burg zeigt. Die Eingangshalle kenne ich bereits, weiter geht es in den ehemaligen Rittersaal. Er dient nun als Speisezimmer. Die Steinwände sind bestimmt fünf Meter hoch, und an der Decke sehe ich kunstvolle Bögen und dunkle Holzbalken. Daran hängen schmiedeeiserne Leuchter mit elektrischem Licht. Auf dem glatt polierten Boden steht eine lange Tafel, und in dem mannshohen Kamin brennt ein Feuer.


    Interessiert lasse ich die Finger über den teuren Marmor des Kaminsimses gleiten. »Wunderschön.«


    »Hm«, brummt Nathan neben mir, wobei er nur mich ansieht.


    Als ich ihm in die Augen blicke – verdammt, warum müssen sie von solch intensivem Grau sein? –, weicht er einen Schritt zurück. »Heute Abend gibt es Roastbeef. Meine Köchin macht das beste weit und breit. Ich hoffe, Sie haben Hunger mitgebracht?«


    »Für gutes Essen bin ich immer zu begeistern«, erwidere ich.


    »Prima, ich mag nämlich keine Frauen, die ständig Kalorien zählen.« Erneut brennen sich seine Blicke in mich. Flirtet er mit mir? Oder ist er immer so?


    »Ein wenig Sport würde mir nicht schaden.« Mann, Mia, verrate ihm doch gleich, dass du Minderwertigkeitskomplexe hast!


    »Sie sind perfekt, wie Sie sind«, raunt er.


    Oh mein Gott! Welche Richtung nimmt das Gespräch?


    Ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass neben mir ein Earl steht, ein Adliger, mein Auftraggeber! Doch er flirtet ungeniert, lächelt, starrt mich an. Ich bin das nicht gewohnt und fühle mich wie ein Schulmädchen. Für ihn ist das gewiss normal, in der Öffentlichkeit gibt er ja auch den unwiderstehlichen Casanova.


    Allein deshalb sollte ich mich von ihm fernhalten. Wenn ein solcher Mann immer noch ungebunden ist, stimmt etwas nicht.


    Als wir weitergehen, atme ich erleichtert auf. Nathan führt mich durch Salons bis zur großzügigen Bibliothek, in der sich Bücher bis unter die Decke stapeln. Sogar zwei hohe Erkerfenster sind von Regalen eingerahmt. Kein Millimeter freie Wand ist erkennbar, nur Bücher, wohin das Auge reicht. Und in den Erkern liegen große Kissen, sodass man direkt am Fenster lesen kann.


    »Wow!« Ist das schön hier. Tief inhaliere ich den Geruch von altem Papier, Leder und Druckerschwärze.


    Nathan steht dicht hinter mir, sodass ich die Hitze spüre, die sein Körper ausstrahlt. »Sie können herkommen, wann Sie wollen.«


    »Danke, das Angebot werde ich sicher annehmen.« Warum geht der Mann auf Tuchfühlung? Und wann bekomme ich endlich die Räume zu sehen, die ich umgestalten soll? Man könnte den Eindruck gewinnen, er möchte es hinauszögern.


    »Okay!« Als hätte er meine Gedanken gelesen, tritt er plötzlich von mir zurück. »Und nun zeige ich Ihnen den Keller.«


    Wir verlassen die Bibliothek, doch anstatt ins Treppenhaus zurückzukehren, führt er mich in ein unscheinbares Zimmer, in dem lediglich ein Klavier steht. Der Raum ist holzvertäfelt und wirkt wenig bewohnt. Es ist kühl hier.


    »Spielen Sie?«, frage ich und deute auf das Instrument.


    Er schüttelt den Kopf und antwortet knapp: »Gehörte meiner Frau.« Schnurstracks geht er auf ein Wandpaneel zu und drückt dagegen. Mit einem leisen Klick öffnet sich eine Geheimtür.


    Nathan hat da unten doch kein Labor und macht irgendwelche verrückten Experimente? Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich kralle die Finger in meine Handtasche. »Da geht’s aber nicht zum Weinkeller, oder?«


    »Nein. Und das ist auch nicht der gewöhnliche Zugang zum Keller.« Sein Lächeln ist verschwunden und er wirkt ein wenig angespannt, als er »nach Ihnen« sagt und mich die Steintreppen nach unten gehen lässt.


    Himmel, worauf habe ich mich eingelassen? Vor Aufregung wollen mich meine Beine kaum tragen. Zum Glück fällt die Tür nicht hinter uns zu.


    Indirektes violettes Licht bestrahlt den engen Abgang, der mich an das London Dungeon erinnert. Hat er da unten sein privates Gruselkabinett? Oder baut er Marihuana an? »Jetzt machen Sie mich aber wirklich neugierig.« Meine Stimme zittert ein wenig, aber sonst halte ich mich ganz gut, finde ich, denn meine Anspannung steigt mit jedem Schritt, den es tiefer geht.


    Am Ende der Treppe stehe ich in einem Gang aus rohen Steinen. Unverkennbar befinden wir uns weit unter der Burg. Immerhin gibt es hier Strom; altertümlich aussehende Laternen spenden ein schwaches Licht. Als wären wir tatsächlich im London Dungeon.


    Nathan geht voran. Rechts vom Gang im Abstand von etwa fünf Metern befinden sich Holztüren. Sie sehen massiv aus und wurden definitiv viel später angebracht.


    »Die meisten Räume sind noch leer, aber Fußbodenheizung, Strom- und Wasseranschlüsse sind vorhanden. Ich wünsche mir verschiedene Themenzimmer, mindestens drei«, erklärt er. »Und diesen Raum möchte ich komplett umgestaltet haben.« Er öffnet die vierte Tür und betätigt einen Schalter.


    Als das Licht aufflammt, bleibt mir die Luft weg. Ich bin in einem Verlies gelandet! Ketten, Ösen und Seile hängen von den Steinwänden. Es gibt sogar ein riesiges schwarzes Andreaskreuz, an dem ein Mensch festgebunden werden kann, und seltsame andere Möbelstücke aus massivem Holz oder Metall, die eher wie Turngeräte aussehen. In einer beleuchteten Glasvitrine liegen … kleine Peitschen? Oh Gott, ich stehe in einer Folterkammer!


    Aber als ich das Bett mit dem lila Himmel sehe und einen genaueren Blick in die Vitrine werfe, in der sich auch diverse Dildos und Vibratoren befinden, dämmert es mir. Das ist ein SM-Studio! Dies ist also Nathans Geheimnis: Er hat ganz spezielle sexuelle Vorlieben. Daher die Verschwiegenheitsklausel.


    Als ich den ersten Schock verdaut habe, werde ich wütend. Dieser dreiste Kerl! Wie kann er es wagen … Am liebsten möchte ich ihm meine Handtasche ins Gesicht schleudern.


    »Sie haben mich allen Ernstes aus Kalifornien kommen lassen, damit ich Ihnen ein Sado-Maso-Zimmer einrichte?« Ich versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen, aber ihm wird das Zittern darin nicht entgangen sein.


    »Sie sollen kreative Ideen haben, Ihre Firma hat einen sehr guten Ruf. Und ich hätte hier gerne vieles anders gestaltet. Nicht so düster. Vielleicht orientalisch angehaucht.« Wie cool er zwischen den Gerätschaften steht, die Hände lässig in den Jeanstaschen vergraben und kein bisschen peinlich berührt, während ich vor Scham am liebsten im Boden versinken möchte.


    »Nun, Mia, was sagen Sie? Schaffen Sie das?«


    Dann stimmen also die Gerüchte, dass er in gewissen Etablissements gesehen wurde. An was für einen Mann bin ich nur geraten?!


    »Sie wirken ein wenig indigniert«, sagt er schließlich in die entstandene Stille hinein.


    Langsam finde ich die Sprache wieder. »Nun, es ist nicht das, was ich erwartet habe.« Tief atme ich durch und versuche, mich zusammenzureißen, da er mir beinahe leidtut, wie er mich so zerknirscht ansieht. »Tatsächlich habe ich etwas anderes erwartet. Etwas völlig anderes!« Mein Ton klingt schärfer als beabsichtigt. Ich muss raus, muss mich sammeln, brauche frische Luft, bevor ich etwas sage, was ich später bereue.


    Rasch drehe ich mich um und verlasse den Raum.


    Nathan folgt mir auf den Fersen. »Warten Sie, Mia!«


    »Sie haben mich unter völlig falschen Tatsachen hergelockt!« Meine Worte hallen von den kahlen Wänden wider und ich erschrecke, wie laut ich geworden bin. Bisher hat mich noch kein Auftrag aus der Ruhe gebracht, aber hier fehlen mir die Worte. Außerdem macht es mich wütend, dass ich von dieser Materie nicht die geringste Ahnung habe. Ich hatte erst einen Freund, und die Beziehung dauerte nur wenige Monate. Sex ist mir ohnehin nicht wichtig, dazu habe ich einfach keine Zeit. Ich habe meine Firma aufgebaut, mich in die Arbeit gestürzt, komme erst spätnachts nach Hause und möchte dann nur ins Bett.


    »Habe ich nicht«, sagt er ruhig. Er greift nach meinem Arm und zwingt mich zum Anhalten.


    »Was?« Mit wild pochendem Herzen wirbele ich zu ihm herum, bereit, ihm wüste Beschimpfungen an den Kopf zu werfen, doch seine Nähe raubt mir erneut den Atem.


    »Ich habe Ihnen nichts vorgemacht, Mia.«


    Wie unschuldig er schauen kann! Kein Wunder, dass ihm die Frauen reihenweise verfallen, er hat sämtliche Tricks auf Lager.


    Aber gut, er hat recht. Im Brief stand nur, dass ich ein paar Räume der Burg umgestalten soll. Er hat nicht erwähnt, welche. Dieser Schuft!


    »Wieso wollen Sie das alles überhaupt verändern?«, möchte ich wissen. »Es sieht doch aus wie neu und passt thematisch zusammen.«


    »Weil es mich an meine Frau erinnert«, erwidert er barsch.


    Ich sehe den Schmerz in seinem Gesicht. Er hat sie geliebt.


    Ein Stich durchzuckt meine Brust. Ich wollte ihn nicht verletzen, aber jetzt ist es zu spät. Auf einmal ist er derjenige, der wütend ist. Er kneift die Lider zusammen und schaut mich scharf an. »Stoße ich Sie ab?«


    Stumm schüttle ich den Kopf.


    »Finden Sie meine Neigung pervers?«


    Immer noch hält er mich fest, und ich gehe unwillkürlich rückwärts. Er macht mir ein wenig Angst. Wir sind allein hier unten, es ist düster, und er ist aufgebracht … Ich könnte mich losreißen, nach oben laufen – doch ich kann den Blick nicht von ihm nehmen. Diese Trauer und die Sehnsucht in seinen wunderschönen grauen Augen gehen mir ans Herz.


    »Sie müssen meine Vorlieben nicht gutheißen, Mia, nur Ihre Arbeit erledigen.« Er kommt so nah, dass ich mit dem Rücken gegen die Wand stoße. »Ich werde Ihnen die Wahrheit erzählen, Mia. Ich möchte mich endlich wieder lebendig fühlen und meine Gelüste auskosten. In meinen eigenen vier Wänden, wo niemand erfährt, was ich treibe. Aber dort drin erinnert mich alles an Sarah. Sie hat all die Möbel mit mir ausgesucht und das Zimmer eingerichtet, wir hatten viel Spaß zusammen. Doch das ist Vergangenheit. In Zukunft suche ich mir eine Spielpartnerin, mit der ich unverbindlich Vergnügen haben kann.«


    Er stützt die Arme seitlich neben meinem Kopf ab und hält mich mit seinem Körper an der Wand gefangen. »Ich bin nicht tot, Mia, ich habe Bedürfnisse. Ja, sie mögen einigen Leuten nicht zusagen, aber ich sehe nichts Verwerfliches darin, solange es beiden gefällt.«


    Als er endet, bleibt er stehen, rückt keinen Millimeter von mir. Abwartend schaut er mich an, studiert mich ohne Scheu. Er ist so willensstark und stur – unglaublich!


    Und er hat mir den Wind aus den Segeln genommen. Nur, was soll ich jetzt sagen? In meinem Kopf purzelt alles durcheinander. Ich sehe ihn nackt in diesem Verlies, wie er eine Frau – seine Frau – am Andreaskreuz auspeitscht.


    »Es gibt Leute, denen gefällt es, gefesselt und … geschlagen zu werden?«, frage ich vorsichtig. Natürlich habe ich davon gehört, aber mir fällt im Moment nichts anderes ein, und dieses Schweigen zwischen uns macht mich verrückt. Die Situation ist bizarr. Ich stehe mit dem begehrtesten und reichsten Mann von ganz England in seinem Keller und unterhalte mich über SM und Gefühle und … ach!


    »Ja, solche Menschen gibt es, aber das ist nicht das, was ich möchte. Ich beziehe meine Lust nicht daraus, eine Frau zu schlagen, sondern ich möchte ihr höchsten Genuss verschaffen. Sie soll sich fallen lassen können, sich in meine Hände begeben. Ich möchte sie verwöhnen, will sie unter mir stöhnen, nach mehr flehen hören. Und falls sie nach Schmerzen bettelt, dann wird sie nur Lustschmerz zu spüren bekommen.« Er atmet schwer und drückt mich mit seinem Brustkorb unnachgiebig gegen die Wand. Seine Kraft beeindruckt mich, sein starker Körper erregt mich, lässt das Adrenalin durch meine Adern peitschen.


    »Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«, setzt er hinzu.


    Seine Ehrlichkeit schockiert mich, doch sie zeigt mir, welches Vertrauen er in mich legt. Er entblößt seine Seele vor mir, woraufhin ich mich nur noch mehr zu ihm hingezogen fühle. Er ist so ein attraktiver und interessanter Mann, aber verletzt bis ins Mark. Ob die alte Wunde jemals heilen wird? Wie sehr muss er seine Frau geliebt haben. Fast beneide ich sie. Sarah durfte Nathans Liebe spüren. Ihr gehört sein Herz auch über den Tod hinaus.


    Ich möchte diese Wunde schließen, ihn ganz machen.


    »Gut, ich werde mein Bestes geben«, sage ich heiser und kann den Blick nicht von seinem Mund nehmen, der direkt vor meinen Augen liegt. Seine Lippen sind schön geschwungen und viel zu nah … Eine feine Narbe zieht sich durch die Unterlippe, und am Kinn erkenne ich ebenfalls eine, dort, wo sich fast jeder Junge eine Verletzung holt.


    Plötzlich streifen seine Lippen meine Wange. »Ich möchte Sie küssen, seit Sie mein Arbeitszimmer betreten haben.«


    »Was?«, hauche ich, und mein Puls überschlägt sich. Damit habe ich trotz dieser intimen Nähe nicht gerechnet. »Warum?«


    »Braucht es immer einen Grund?« Nathans Lider senken sich; er knabbert an meinem Kinn. »Noch können Sie mich aufhalten, und ich werde Sie nie wieder anfassen, aber danach gibt es kein Zurück.«


    Kein Zurück … Was möchte er? Ein unverbindliches Abenteuer?


    Dass er sich nicht mehr binden will, hat er klargemacht. Aber was möchte ich? In einem Monat werde ich wieder in meiner Firma sein, weit weg von ihm. Wir werden uns nicht mehr sehen. Und niemand wird etwas erfahren. Von uns, von diesem Job. Ich habe unterschrieben. Ob ich mich darauf einlassen soll?


    Mein Herz schlägt so wild, dass der Puls in meinen Ohren donnert. Dieser Mann macht mich neugierig, und er hat meine Lust geweckt.


    Ja, ich will.


    Langsam drehe ich den Kopf, meine Lippen nähern sich seinem Mund.


    »Mia …«, raunt er und küsst mich. Zu Beginn ist er zögerlich, sanft, doch dann keucht er auf und erforscht mich mit seiner Zunge, während sich seine Gestalt an mich presst. Sein Mund ist heiß und feucht, er schmeckt nach Pfefferminze.


    Ich stehe nur da, lasse es geschehen und komme ihm zögerlich entgegen. Seine Nähe, dieser Kuss … Ich bin verwirrt.


    Wie betäubt verharre ich an der Wand, lasse die Arme hängen und beinahe meine Handtasche fallen.


    Er berührt mich nur mit Zunge und Lippen, obwohl ich mich nach seinen Händen auf meinem Körper sehne. Meine Brustspitzen prickeln, in meinem Schoß pocht es. Himmel, was stellt dieser Mann mit mir an? Als hätte er bei mir einen Schalter umgelegt, beginne ich zu leben. Zu fühlen. Zu genießen.


    Gerade, als ich meine Hände an seine Hüften legen möchte, weicht er zurück. Nur ein Stück, um mich zu betrachten.


    Ich möchte den Blick abwenden, bin unsicher und schäme mich ein bisschen, doch ich bleibe standhaft und starre ihm mutig entgegen. Mein Herz rast, meine Muskeln bestehen aus Brei. Wozu habe ich mich hinreißen lassen?


    Immer wieder frage ich mich, was er an mir findet, warum er mich küssen wollte. Er kann doch jede haben! Ist es, weil er viel arbeiten muss, kaum seine Burg verlässt und ich als einzige Frau, die nicht zu seinem Personal gehört, greifbar bin?


    »Du brauchst keine Angst vor mir zu haben«, sagt er.


    »Habe ich nicht.«


    Seine Mundwinkel zucken. »Dann bleibst du also?«


    Ich nicke. »Aber ich habe keine Ahnung von dieser … Materie. Daher weiß ich nicht, ob ich den Auftrag zu deiner Zufriedenheit ausführen kann.«


    »Da gibt es nicht viel zu verstehen. Ich kann dir zeigen, wozu die Geräte gut sind.« Schon fasst er meine Hand und führt mich zurück ins Verlies.


    Als wir den Raum erneut betreten, ziehe ich geschäftig einen Notizblock aus meiner Handtasche. »Okay, was stellst du dir denn ungefähr vor?« Der Kuss brennt immer noch auf meinen Lippen und bringt mich durcheinander. Beinahe entgleitet mir der Stift.


    »Wie gesagt, vielleicht etwas im orientalischen Stil, auf jeden Fall möchte ich weg von dieser Kerkeroptik. Zuerst soll dieser Raum neu gestaltet werden und wenn Zeit bleibt, mindestens zwei weitere …«


    Er redet und erklärt, und ich mache mir Notizen, bringe Farbvorschläge ein, notiere mir Ideen für Muster, Lampen und Teppiche. Dabei muss ich ihn immer wieder ansehen, wie er so selbstsicher zwischen den SM-Möbeln umherschreitet. Mein Puls schlägt allein bei seinem Anblick schneller. Nathan hat die Ärmel seines Hemdes noch ein Stück weiter hochgerollt, sodass ich seine Unterarme bewundern kann, die leichte Behaarung, die zart gebräunte Haut, die Muskeln.


    Schließlich kommen wir zu den Geräten, und ich lasse tatsächlich den Stift fallen, als Nathan mir befiehlt, ich solle mich vor das Andreaskreuz stellen.


    »Gib mir mal deine Sachen.« Er nimmt mir meine Handtasche ab, bückt sich nach dem Stift und verstaut ihn mitsamt Block darin, bevor er sie zur Seite legt. Dann hebt er meine Arme an. »Keine Angst, ich werde dich nicht fesseln, du sollst nur eine ungefähre Vorstellung bekommen, wie man sich daran fühlt.« Er führt meine Hände zu zwei Ösen, an denen ich mich festhalten kann, danach schiebt er sein Knie zwischen meine Schenkel und raunt: »Spreiz deine Beine ein Stück.«


    »I-ich kann nicht, der Rock ist zu en … Nathan!«


    Er hat den Stoff einfach nach oben geschoben!


    Darunter trage ich halterlose Seidenstrümpfe und einen weißen Stringtanga. Unverfroren mustert er meine Wäsche, bevor er in die Hocke geht, die Hände zwischen meine Beine schiebt und sie auseinanderdrückt.


    Mein Inneres zieht sich zusammen, mein Kitzler pocht. Nathans warme Hände auf meiner Haut, an solch einer intimen Stelle, bringen mein Blut zum Kochen. Scharf hole ich Luft und bin fast enttäuscht, als er die Finger viel zu bald wegnimmt. Dabei befindet sich sein Kopf genau auf einer Höhe mit meinem Unterleib. Fast scheint es, als ob er an mir schnuppern möchte.


    Scham brennt in meinem Gesicht, und ich schließe die Augen, während ich wie ein X vor ihm stehe.


    »Und, wie fühlt sich das an?«, fragt er.


    Als ich blinzle, sieht er zu mir auf. Er berührt mich nicht, doch er ist mir immer noch extrem nah.


    »Beschreibe mir, was in dir vorgeht, Mia.«


    »E-es ist mir peinlich, dass du mich so siehst.« Ich möchte meine Beine schließen, aber irgendwie gefällt mir seine Musterung auch wieder.


    »Was genau ist dir peinlich? Du bist doch angezogen.« Mit dem Zeigefinger fährt er ein Mal über meinen Slip und streift meine Schamlippen.


    Leise stöhne ich auf, presse kurz die Lider zusammen. Was macht er mit mir? Wieso lasse ich das zu? Ich muss verrückt sein!


    »Bitte, Mia, sag mir, was du empfindest.«


    »Es ist mir peinlich, dass du mich … dort unten so genau ansiehst.«


    »Nenne das da unten beim Namen.«


    »Meine …« Nein, ich kann es nicht sagen! Außerdem klingen alle Wörter für das weibliche Geschlecht irgendwie albern.


    »Muschi? Möse? Pussy?« Sanft lächelt er mich an. »Du hattest noch nicht viele Beziehungen, vermute ich. Oder der richtige Mann war noch nicht dabei? Einer, der versteht, was du möchtest. Mit dem du offen über deine Wünsche reden kannst.«


    »Hm.« Sex mit meinem letzten Freund hat mir tatsächlich nicht so viel Spaß gemacht, weil er nur auf seine Erfüllung bedacht war und ich mich nicht traute, meine Wünsche zu äußern. Die Beziehung war auch nur von kurzer Dauer.


    »Gefällt es dir, so ausgeliefert vor mir zu stehen?«, fragt er.


    Langsam schüttle ich den Kopf.


    »Und warum wirst du dann feucht?«


    »Was?!« Ich reiße die Augen auf und möchte nachsehen, doch er drückt seine Hand gegen meinen Bauch.


    »Dein Slip hat einen Fleck.« Erneut fährt er mit dem Finger darüber, und meine inneren Muskeln ziehen sich zusammen. Es ist mir unsagbar peinlich, und trotzdem möchte ich gerade nirgendwo anders sein.


    »Ich zeige es dir. Darf ich?«


    Immer noch kniet er zwischen meinen Schenkeln. Unschuldig schaut er zu mir auf, obwohl er es faustdick hinter den Ohren hat.


    Vorsichtig nicke ich.


    Er schiebt meinen Tanga zur Seite, und ich spüre Nathans Atem an meiner Scham. Mein Kitzler pocht, wünscht sich, von ihm berührt zu werden, doch sagen werde ich das nicht. Ich kann nicht.


    Ausgiebig betrachtet er mich, streichelt zart über meine Schamlippen. »Du hast eine schöne Pussy. So zierlich und unschuldig.«


    Muss er laut denken? Leider führen seine Worte und das Spiel seiner Finger dazu, dass ich noch feuchter werde.


    Als er plötzlich behutsam meinen Kitzler zusammendrückt, schreie ich auf. »Nathan!«


    Er lacht leise. »Dachte ich mir, dass dir das gefällt. Du bist auch schon richtig nass.«


    Bevor ich weitere Gedanken an irgendetwas verschwenden kann, schiebt er seinen Zeigefinger langsam in mich.


    Nein, das … kann er doch nicht tun! Ich schnappe nach Luft, kralle die Finger um die Ösen und lege den Kopf zurück. Immer tiefer dringt Nathan in mich ein. Ich muss wirklich verrückt sein, das zuzulassen. Aber es fühlt sich herrlich an!


    Sein Finger gleitet rein und raus, ich höre ein Schmatzen.


    »Ich würde dich gerne lecken«, sagt er rau.


    Ja, bitte!, möchte ich rufen, traue mich jedoch nicht.


    Da zieht er sich zurück und steht auf. »Du darfst alle Wünsche äußern. Das möchte ich sogar.«


    »Ich kann nicht«, flüstere ich. Dabei starre ich auf seinen Zeigefinger, den er mir vor die Nase hält. Er glitzert im matten Licht.


    Wieso tut er das? Mein Gesicht brennt vor Scham.


    »Du wirst noch lernen, mir zu sagen, was dir gefällt, Mia.« Grinsend wackelt er mit dem Finger. »Möchtest du ihn ablecken?«


    »Nein!«


    »Ah, das war eine klare Ansage.« Er lächelt verschmitzt. »Hast du schon mal probiert, wie du schmeckst?«


    Dieser Mann ist so direkt! Er hat keine Scheu, ihm ist wohl nichts peinlich.


    »Also nicht?«


    »Nein«, hauche ich.


    »Dann hast du was verpasst.« Er hält mir den Finger unter die Nase, doch ich drehe den Kopf weg. Mein Puls klopft wild, genauso wild wie mein Kitzler. Dort soll er mich lecken, mich dort noch einmal berühren.


    Aber was macht er? Er schiebt sich den Finger in den Mund! Genussvoll schließt er die Augen und leckt meinen Saft ab. Dabei stöhnt er leise und fasst sich mit der anderen Hand an den Schritt. Er hat eine gewaltige Beule in seiner Jeans. Nathan ist erregt, bestimmt nicht weniger als ich.


    »So«, sagt er nach wenigen Sekunden und dreht sich um.


    Er kann doch jetzt nicht allen Ernstes aufhören? Mein Unterleib steht in Flammen, alles pocht und pulsiert – und er geht?!


    »Aber …« Ich lasse die Arme fallen. Meine Finger tun ohnehin weh, weil ich die Ösen so fest umklammert habe. Trotzdem kann das nicht schon alles gewesen sein!


    Hastig schiebe ich den Rock über meine Oberschenkel und gehe zu ihm.


    »Du solltest dein Gesicht sehen.« Grinsend mustert er mich. »Du bist schon mittendrin in unserem Spiel. Ich berühre dich kaum, und trotzdem macht es dir Spaß.«


    Natürlich, für ihn ist alles nur ein Spiel, das habe ich beinahe vergessen. Ich wende den Blick ab, doch er fasst an mein Kinn. Möchte er mich wieder küssen? Bitte, küsse mich.


    Seine Lippen kommen näher, aber kurz bevor er mich berührt, lässt er mich los und sagt: »Lass uns ein anderes Gerät testen.«


    Ich bin ein wenig enttäuscht, dass er mich nicht geküsst hat, aber eine andere Seite in mir freut sich. Das Spiel geht weiter.


    »Nimm den Rock wieder hoch und leg dich dort drüber.« Er deutet auf eine seltsam anmutende Stahlkonstruktion, eine Art gebogene Liege mit einer tieferen und einer höheren Fläche, die mit Lederpolstern bezogen ist. Vorne und hinten sind Gurte angebracht. Mit ihnen kann man wohl Arme und Beine fixieren. Es braucht schon viel Vertrauen in einen anderen Menschen, wenn man sich festbinden lässt.


    »Was ist das?«


    »Ein Strafbock. Darauf mache ich dich fest, wenn du nicht gehorchst.«


    »Was?«


    Er lacht und schiebt meinen Rock erneut nach oben. Als ob ich ihm gehöre. »Man kann ihn auch zum Verwöhnen einsetzen. Leg dich bäuchlings drauf. Keine Angst, ich schnalle dich nicht fest.«


    Nur weil Nathan derart locker mit der ganzen Sache umgeht, gehorche ich ihm. Trotzdem empfinde ich es als ein wenig erniedrigend. Denn kaum knie ich mich auf das gerade, tiefere Stück und lege mich mit dem Bauch auf die erhöhte Rundung, recke ich ihm ungewollt mein Gesäß entgegen. Ich fühle Nathans warme Hände auf meinen Pobacken. Der knappe Stringtanga entblößt beinahe alles.


    »Du hast einen schönen Hintern.« Mit beiden Händen knetet er meine drallen Backen und fährt über die halterlosen Strümpfe. Ich habe gehört, dass manche Männer verrückt danach sein sollen. Nathan scheinen sie auch zu gefallen. Er walkt mich richtig gut durch. Hm, das ist wie eine Massage, davon könnte ich mehr haben. Nur dieses zur Schau stellen ist mir weiterhin peinlich.


    Nathan natürlich nicht, denn erneut drückt er meine Beine auseinander und fährt mit der flachen Hand über meine Scham. Seine Finger schlüpfen unter den Stoff und gleiten durch meine feuchte Spalte. Er massiert meinen Kitzler, woraufhin ich das Gesicht in die Armbeuge drücke, um mein Stöhnen zu dämpfen. Es ist fremd, mich selbst zu hören. Auch das ist mir peinlich, und doch ist es wiederum dieses Gefühl, das meine Erregung steigert. Es gefällt mir, dass ein großer, starker Mann mich verwöhnt. Ein begehrenswerter, wunderschöner Kerl.


    Seine Finger spielen an mir, reizen meinen empfindlichen Punkt und treiben meine Lust in die Höhe.


    Mein Herz rattert gegen das Polster der Bank. Nathan bräuchte nur seine Hose zu öffnen, und er könnte mich nehmen. Der verdorbene Teil in mir, der bisher gut versteckt gelebt hat, wünscht sich das, doch mein Verstand sagt Nein. Ich habe diesen Mann doch gerade erst kennengelernt!


    Aber er hält sich zurück und verwöhnt allein mich. Wenn dieser Vertrag nicht zwischen uns stehen würde – oder die Standesunterschiede –, könnte ich mich glatt in ihn verlieben.


    Als plötzlich seine andere Hand auf meine Pobacke saust, sodass es klatscht, stoße ich einen Schrei aus. Nur weil ich überrascht bin, es hat nicht wehgetan.


    »Würde es dir gefallen, wenn ich dir den Po versohle?« Seine Stimme klingt heiser und zittert vor Erregung.


    »Ich denke nicht«, murmele ich. »Aber …« Mein Ehrgeiz bezüglich des Projekts ist geweckt. Da ich keine Ahnung von all diesen Spielarten habe, sollte ich sie mir wenigstens zeigen lassen.


    »Aber?«, fragt er.


    Als ich über meine Schulter sehe, steht Nathan mit in den Hüften gestemmten Händen und erhobenen Brauen hinter mir.


    Ich räuspere mich und mein Kopf ist bestimmt tomatenrot. »Ich möchte deinen Auftrag so gut wie möglich umsetzen und deshalb nachfühlen, wie jemand in meiner Position empfindet.«


    »Jemand in deiner Position?« Er schmunzelt. »Die nennt man Sub.«


    Sub … Ich sollte mir Bücher zu dem Thema kaufen. »Ja, ich glaube, ich muss es am eigenen Leib erleben, damit ich richtig in die Materie eintauchen und die perfekten Möbelstücke entwerfen kann.«


    »Ach so, ich verstehe«, sagt er amüsiert.


    Soll er doch denken, was er will.


    Ich schaue ihm nach, als er auf den Glasschrank zugeht, dort einen schwarzen Gegenstand herausholt und sich noch etwas in die hintere Jeanstasche steckt. Der Gegenstand sieht ein wenig aus wie eine Peitsche und besteht aus einem Griff und vielen Lederschnüren. »Das ist ein Flogger. Der ist zum Streicheln und Aufwärmen gut. Ich zeig es dir. Keine Angst, es tut nicht weh.«


    Mit den Schnüren streichelt er mein Gesäß, zwischendurch lässt er die Riemen auf meine Haut klatschen. Dabei steigert er die Intensität der Schläge, bis mein Po brennt. Nicht nur der, mein ganzer Körper steht in Flammen.


    Sanft schlägt er mit dem Flogger zwischen meine Beine, und als eine Schnur meinen Kitzler trifft, pocht er hart. Kaum zu glauben, allein die Schläge bringen mich fast zum Höhepunkt. Aber immer nur fast, es fehlt noch etwas. Nathan fehlt mir. Seine direkten Berührungen, seine Finger, sein Körper.


    Nathan drückt meine Schenkel noch weiter auseinander. Wenn doch nur der Slip nicht wäre, damit Nathan meine nackte Scham treffen könnte.


    »Du hast eine Seite in dir, die genau das möchte«, sagt er.


    Er hat recht. Ich möchte das. Mich ihm hingeben, mich auf diese Weise von ihm verwöhnen lassen.


    Meine Brüste spannen, pressen sich auf die Bank. Ich wünschte, er würde auch sie berühren. Wenn ich ihm das sagen würde, wäre er sicher sofort bereit, es zu tun. Aber ich kann nicht. Stattdessen verstecke ich mein Gesicht zwischen den Armen und unterdrücke mein Stöhnen. Er soll es nicht hören. Ich mag es nicht hören. Was denkt er nur von mir? Dass ich eine liederliche Frau bin? Verkommen bis ins Mark? Aber ich habe so etwas noch nie gemacht, wirklich nicht!


    Endlich spüre ich wieder seine Hände an meinem Gesäß. Er streichelt meine sensibilisierte Haut, bläst darauf, kühlt sie. Dann küsst er meine Pobacken, zieht sie auseinander und verteilt sanfte Bisse auf meinen intimsten Stellen.


    Ja, tiefer, bitte, Nathan! Reiß mir doch endlich diesen blöden Slip herunter!


    Er keucht laut, sein Atem stößt gegen meinen feuchten String. Mit den Lippen beißt er durch den Stoff in meine Scham.


    Ich stöhne auf. »Nathan …«


    »Sarah …«


    Sarah? Er sagt den Namen seiner Frau?


    Plötzlich hört er auf, und ich schaue über meine Schulter, weil ich ihn nicht mehr bei mir spüre.


    Er sieht auf den Boden, fährt sich über das Gesicht. »Es tut mir leid. Ich …« Rasch dreht er sich um und verlässt das Verlies.


    »Nathan!« So schnell ich kann, klettere ich von dem Gestell, ziehe den Rock nach unten, schnappe meine Handtasche und eile ihm hinterher. »Nathan, warte!«


    Ich treffe ihn im Gang. Er steht an der Wand, hat die Augen geschlossen und atmet schwer. Er ist immer noch erregt, seine Jeans kann die Erektion kaum verbergen.


    Mein Puls rast. Was soll ich tun? Ich habe eine verwegene Idee … Soll ich mich trauen?


    Dicht trete ich zu ihm und lege die Hand auf seine Brust. Durch das Hemd spüre ich die Hitze seiner Haut. Sein Brustkorb hebt und senkt sich schnell; die Lider hält er weiterhin zusammengekniffen. Wartet er ab, wie ich reagiere?


    Mutig schmiege ich mich an ihn und küsse seinen Hals. Dabei lasse ich die Hand tiefer wandern, über seinen flachen Bauch bis zu der Beule in der Hose. Alles dreht sich vor meinen Augen, daher schließe ich sie. Ich bin verrückt, ihn dort zu berühren, einen Mann, den ich kaum kenne! Doch ich bin neugierig, wie er sich anfühlt, möchte ihn spüren. Nathan hat mich mit seiner Lust infiziert.


    Mit sanftem Druck streichle ich über den Stoff, spüre den harten Schaft, der sich dagegendrängt. Am liebsten möchte ich seine Hose öffnen und ihn umfassen.


    Er steht weiterhin beinahe reglos an der Wand, nur sein Atem rast.


    »Ich bin nicht deine Frau, Nathan, und niemand kann sie dir zurückgeben.« Nach diesen Worten schlucke ich. Steht es mir zu, über Sarah zu sprechen? Wie wird er reagieren? Ich weiß, dass ich alles riskiere, aber ich möchte sein verwundetes Herz heilen. »Doch ich kann dir ein wenig Vergessen schenken. Und ich möchte von dir lernen, will mich in deine erfahrenen Hände begeben.« Oh Gott, habe ich das wirklich gesagt? Was macht dieser Mann mit mir? Aber bevor er zu einer anderen geht, soll er mich nehmen. Ich will ihn immer mehr, obwohl ich ihn niemals haben kann. Doch möchte man nicht immer das Unerreichbare?


    Er schlägt die Augen auf, und der traurige Ausdruck darin ist verschwunden. Stattdessen brennt wieder dieses Feuer in ihnen. »Nicht hier.«


    Hier, wo ihn alles an seine Frau erinnert. Ich werde mein Bestes geben und das Verlies so schnell wie möglich umgestalten.


    Er nimmt meine Hand. »Komm mit.«


    Wir beeilen uns, laufen mehr, als dass wir gehen. Wir nehmen den Weg zurück, und er drängt mich in mein Zimmer, auf das Himmelbett.


    Davor bleibt er stehen und schaut auf mich herab. »Ich will dich spüren, Mia, ich muss dich ficken.« Er reißt sich das Hemd vom Leib; Knöpfe springen ab, dann schlüpft er aus den Schuhen und der Hose, bis er in seiner vollen Pracht vor mir steht. Himmel, ist er schön! Perfekt wie eine griechische Statue. Seine Brust ist kaum behaart, der Bauch flach, seine Beine lang und muskulös und mit schwarzen Härchen überzogen. Dazwischen ragt mir sein hartes Geschlecht entgegen. Die Eichel ist drall und rund. Sie glänzt, und aus dem Schlitz perlt ein Tropfen.


    Ich kann ihn nur ansehen, alles an ihm, und mich nicht bewegen. Dieser Mann möchte mich, und ich darf ihn haben. Träume ich? All das kommt mir unwirklich vor.


    Er bückt sich und holt etwas aus seiner Hose. Es ist ein Kondompäckchen. Das also hat er im Verlies eingesteckt. Er hatte von Anfang an vor, mit mir zu schlafen!


    Er reißt das Tütchen auf und rollt das Kondom über seinen Penis. Als er wie ein Raubtier auf mich kriecht – langsam und geschmeidig –, glänzen seine Augen vor ungezügelter Leidenschaft. Ich schaffe es gerade noch, den Verschluss an meinem Rock zu öffnen, schon zieht Nathan ihn nach unten. Der Tanga folgt, doch die halterlosen Strümpfe rührt er nicht an.


    Ich bin gerade dabei, die Bluse aufzuknöpfen und mir über den Kopf zu streifen, da hakt er bereits meinen BH auf. Es ist ein Minimizer, der sich vorne öffnen lässt und meinen großen Busen in Form hält. Vor meinem letzten Freund habe ich mich beim Sex geschämt und den BH meist angelassen, doch Nathan würde das nie gestatten. Er ist ein Mann, der alles möchte.


    Er soll meine Brüste nicht so ansehen, sie sind hässlich! Ich versuche, meine Hände freizubekommen, aber sie haben sich in den Ärmeln der Bluse verheddert.


    Nathan drückt mich zurück aufs Bett und hält meine Arme fest. »Pst«, sagt er sanft. »Was hast du?«


    »Ich möchte nicht, dass du meinen Busen siehst!«, schreie ich fast, so voller Angst bin ich, Nathan würde mich danach nicht mehr wollen.


    Er runzelt die Stirn und hält mich weiterhin gefangen. Nur leicht, sodass ich mich jederzeit befreien könnte. Dabei hockt er halb auf mir und mustert mich.


    Mit wild pochendem Herzen drehe ich den Kopf zur Seite. Ich schäme mich für meine leicht hängenden Brüste und die großen Warzenhöfe.


    »Bitte, schau weg«, wispere ich.


    »Eine schöne Frau muss Mann ansehen.« Er senkt den Kopf und küsst erst die eine, dann die andere Brust, fährt mit der Zunge darum und saugt schließlich abwechselnd meine Nippel ein.


    Das ziehende Gefühl schießt sofort zwischen meine Beine.


    Fast schon quälend fest saugt er an meinen Brustspitzen, bis sie hart wie Kieselsteinchen sind. Ich winde mich in seinem Griff, zapple, weil ich nicht weiß, wie mir geschieht. Mein Körper steht unter Strom, alles prickelt und bitzelt.


    »Nathan …«, flüstere ich hilflos.


    Mit den Knien spreizt er meine Beine, wobei er meine Arme immer noch festhält. »Ich werde dich jetzt ficken, Mia, hörst du?«, sagt er rau.


    Atemlos nicke ich. Mein letztes Mal liegt ewig zurück, und mein Herzschlag gerät ins Stolpern. Er ist so ein starker Mann, er könnte mir die schlimmsten Dinge antun. Aber das wird er nicht, das weiß ich. Himmel, wie kann ich mir sicher sein?


    Er lässt meine Arme los, woraufhin ich mich hastig von der Bluse befreie und zusehe, was Nathan macht. Er umfasst seine Erektion und drückt sie an meinen Eingang. Seine dicke Spitze dehnt mich, überwindet nur langsam die erste Enge. Doch es tut nicht weh, im Gegenteil, der sanfte Dehnungsschmerz verstärkt meine Lust.


    »Du bist so nass«, sagt er und drängt tiefer, immer tiefer. Dabei streichelt er meine Brüste – und endlich finden seine Lippen wieder den Weg zu meinem Mund. Wir küssen uns ungestüm, und ich fahre über seinen Rücken, während er mich so sanft nimmt, wie er kann. Ich spüre seine Zurückhaltung. Nathan möchte mir nicht wehtun, sicher will er es härter.


    »Du musst nicht so vorsichtig sein, ich halte mehr aus«, wispere ich zwischen unseren Küssen.


    Sein abruptes Aufstöhnen erinnert mich an das Knurren eines Tieres. »Es gefällt mir, wenn du sagst, was du willst. Das macht mich geil und meinen Schwanz steinhart.«


    Seine Wortwahl schockiert und erregt mich gleichermaßen. Er schiebt seine Hüften vor und zurück, immer schneller, und dringt tief in mich ein.


    »Nathan!« Er berührt einen Punkt in mir, den ich bisher nicht wahrgenommen habe. Gierig schlinge ich die Beine um ihn, möchte mehr.


    Er gibt mir mehr, massiert mein Inneres mit seiner Härte. Fasziniert starre ich auf die Stelle, an der unsere Körper miteinander verbunden sind. Das Kondom glänzt von meinem Saft und spannt sich so eng über seinen Schaft, dass ich die Adern erkenne, die prall darunter hervortreten. Schon schiebt Nathan sich wieder bis zum Anschlag in mich, und ich lege stöhnend den Kopf zurück.


    »Ja, du willst es hart, Mia, brauchst einen richtigen Fick. Den kann ich dir geben.«


    Aus dem Adligen ist ein wilder Mann geworden. Seine Lust dominiert und bringt animalische Züge zum Vorschein. Nathan verkörpert pure Männlichkeit, wie er ungehemmt über mir keucht, mich nimmt, wie es ihm gefällt. Sein schwarzes Haar fällt ihm ins Gesicht, seine Oberarme spannen sich an. Er schwitzt leicht, doch er duftet so gut. Nach Mann, nach Nathan.


    Er knetet und saugt an meinen Brüsten und murmelt: »Wunderschön«, während er mich küsst.


    Ich reibe mich an ihm, möchte mehr, obwohl ich schon alles habe. Neugierig befühle ich seine muskulösen Oberarme, die festen Muskelstränge an seinem Rücken, den harten Po. Da schiebt er eine Hand zwischen unsere Körper und massiert meinen Kitzler.


    Mit einem Mal schießt meine angestaute Lust in ungeahnte Höhen.


    »Ja, ja!« Ich kann fast nicht atmen, mich kaum noch bewegen, während mein Orgasmus heraneilt. Mein Inneres verkrampft sich um ihn, zieht sich zusammen, weitet sich … und ein köstliches Gefühl durchströmt meinen Körper, pocht von der Klitoris bis tief in meinen Bauch.


    Nathan folgt mir nach auf den Gipfel der Lust. Als er kommt, brüllt er beinahe auf, und ich spüre, wie er in mir noch härter wird. Er zuckt mehrmals, eine Gänsehaut breitet sich auf seiner Haut aus, und er schüttelt sich vor Wonne. Sein Blick ist verklärt, sein Mund leicht geöffnet. In diesem Moment höchster Lust ist er einfach nur er selbst und wunderschön anzusehen.


    »Mia …«, haucht er und küsst mich ein letztes Mal, bevor er aus mir herausgleitet.


    Er rollt sich mit mir auf die Seite und hält mich, schenkt mir Geborgenheit und streichelt über meinen Rücken.


    Doch das Ganze dauert nur wenige Minuten, dann löst er sich von mir und steht auf. »Ich … habe leider noch zu arbeiten.«


    Was? Am liebsten möchte ich ihm etwas an den Kopf werfen!


    Er geht ins Badezimmer, um das Kondom zu entsorgen. Als er zurückkommt, sucht er hastig seine Sachen zusammen und schlüpft in die Jeans.


    Von wegen arbeiten, er wollte sich doch den restlichen Tag freinehmen. Natürlich wissen wir beide, dass es eine Ausrede ist. Er wollte nur seine Gelüste befriedigen. Aber wehtun will er mir auch nicht. Beinahe reuevoll sieht er mich an. »Es war sehr schön mit dir.«


    Mir liegen hundert Sätze auf der Zunge, und doch bringe ich keinen hervor. Ich bin enttäuscht und wütend, und zugleich auch wieder nicht, weil ich genau wusste, worauf ich mich einlasse. Es ist eine Geschäftsbeziehung. Ich lerne von ihm, erledige meinen Auftrag, und danach trennen sich unsere Wege.


    Trotzdem wünschte ich, er würde bleiben und mit mir kuscheln. Doch er sammelt seine Schuhe auf und sagt, bevor er das Zimmer verlässt: »Wir sehen uns beim Abendessen.«


    Da geht er dahin, der starke Mann, und kann mir nicht einmal mehr in die Augen schauen.


    »Ja, bis später«, erwidere ich so normal wie möglich, und breche erst in Tränen aus, nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hat. Dieser Kerl hat es geschafft, mein gut sortiertes Gefühlsleben durcheinanderzuschmeißen. Was hab ich mir nur dabei gedacht, mit ihm zu schlafen? Es war schön, keine Frage, aber es schmerzt, dass er mich jetzt wie eine Gummipuppe behandelt. Na warte, Nathan, so leicht werde ich es dir nicht mehr machen!


    Resolut wische ich die Tränen weg und begebe mich unter die Dusche. Vielleicht sollte ich den Spieß einfach umdrehen. Mal sehen, wie der Herr dann reagiert.
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    Beim Abendessen begrüßt er mich mit einem Küsschen auf die Wange. »Gut siehst du aus«, raunt er und deutet zur gedeckten Tafel. Seine Angestellten haben den Tisch vor dem mannshohen Kamin wie für ein Festmahl gedeckt, überall stehen dampfende Schüsseln und edles Geschirr. Das Besteck funkelt im Kerzenschein, die Holzscheite im Kamin knacken. Wundervoll romantisch. Was für eine Farce!


    Nathan trägt ein weißes Hemd sowie eine schwarze Anzughose und sieht darin teuflisch gut aus. Ich habe mich ebenfalls in Schale geworfen, das Haar hochgesteckt, dezentes Make-up aufgelegt und eines der teuren Kleider angezogen. Eigentlich wollte ich die für besondere Anlässe aufheben, falls der Herr Earl auf seiner Burg ein Fest oder eine rauschende Party gibt … Ach, was weiß ich.


    Sein charmantes Lächeln bringt mich schon wieder durcheinander. Aber mir entgeht nicht, dass er auf meine Brüste starrt. Das lange blaue Kleid hat einen tiefen Ausschnitt, liegt eng an meinem Oberkörper und fällt dann locker und geschmeidig bis zu den Knöcheln hinab. Dazu trage ich Schuhe, in denen ich kaum laufen kann, so hoch sind die Absätze, aber ich kann ja zum Glück sitzen.


    Gentlemanlike führt er mich zum Tisch und schiebt mir den Stuhl unter, während Mr Harper geduldig an der Tafel steht, um uns zu bedienen und unsere Gläser mit Wein zu füllen.


    Nathan sitzt am Kopfende, ich neben ihm an der Seite. Ich fühle seine brennenden Blicke auf mir, vermeide es aber, ihn anzusehen. Er soll sich bloß nicht einbilden, ich würde ihn attraktiv finden. Oder fesselnd. Und faszinierend.


    Da geht die große Tür im Saal auf, und zwei Frauen mit weißen Schürzen kommen herein: eine kleine jüngere mit rotblondem Haar und eine rundliche Alte, die das Tablett mit dem Braten in der Hand trägt.


    Verschwörerisch sagt Nathan, sodass es alle hören: »Das sind Ms Abigail Ruby und Mrs Mary Pembroke, meine Küchenfeen.« Schmunzelnd nickt er der alten Dame zu. »Mrs Pembroke ist eine furchtbar neugierige Person, aber kochen kann sie wie niemand sonst auf Sterling Castle.«


    »Ach, Sir, Sie machen mich immer so verlegen«, erwidert sie und wird rot, während Abigail uns kaum beachtet und kein Wort spricht. Sie scheint eher der stille Typ zu sein.


    Mrs Pembroke sieht genau so aus, wie man sich die Köchin einer Burg vorstellt: klein, ein wenig rundlich, mit geröteten Wangen und einem Strahlen im Gesicht. Offen lächelt sie mich an. »Und Sie müssen Ms Ferris sein. Falls Sie ein wenig Zerstreuung brauchen, dürfen Sie Abigail und mich jederzeit in der Küche besuchen, Miss. Dort gibt’s immer was zu naschen und zu schnacken.« Lächelnd verlässt sie den Saal, Abigail im Schlepptau.


    Mr Harper schaut Mrs Pembroke verträumt hinterher. Nachdem wir keine weiteren Wünsche mehr haben, lässt uns auch der Butler allein, und plötzlich sind nur noch Nathan und ich im Saal.


    »Sind die beiden ein Paar?«, frage ich, um von uns abzulenken.


    »Wer, Henry und Mary?«


    »Hm.«


    »Ich glaube, er hat schon lange ein Auge auf sie geworfen, traut sich aber nicht, ihr seine Gefühle zu gestehen.«


    »Er ist also schüchtern?«


    »Oder schon zu lange allein.« Sein Blick wirkt wehmütig, während er sich eine Kartoffel in den Mund schiebt.


    Ich beschließe, nicht mehr in dieser Richtung nachzufragen, und senke die Stimme. »Weiß dein Butler, was du so alles … treibst?«


    »Henry ist wie ein Freund für mich und in alles eingeweiht. So ziemlich alles. Er ist zumindest der Einzige, der weiß, dass ich das Spielzimmer im Keller habe und du deshalb hier bist. Wir mussten die Geräte damals in einer Nacht-und-Nebel-Aktion in den Keller schaffen, was gar nicht so einfach war.«


    Mir wird heiß und kalt. »Hast du ihm erzählt, dass wir …«


    »Natürlich nicht!« Empört sieht er mich an, daher sage ich schnell: »Die Geräte, die ich entwerfe … Wer wird sie bauen?« Ich habe zwar das Polstern gelernt, aber dann würde ich gar nicht mehr fertig werden.


    »Ich kenne einen Möbelhersteller aus Schottland, der sich darauf spezialisiert hat. Ihm werde ich deine Pläne schicken. Er arbeitet schnell, ordentlich und diskret.«


    »Wie lange wird er brauchen?«


    »Ein paar Wochen bis Monate.«


    Schade, dann werde ich meine Entwürfe nicht mehr in natura zu Gesicht bekommen.


    »Da Henry alles weiß, darfst du dich in wirklich allen Belangen an ihn wenden«, setzt er hinzu.


    Stumm nicke ich und wechsle erneut das Thema, spreche über die Burg und das Personal. Mr Harper und Mrs Pembroke haben schon für Nathans Eltern gearbeitet. Wenn es Angestellte so lange hier aushalten, spricht das für ihn. Oder dafür, dass er sie außerordentlich gut bezahlt, so wie mich.


    Nathan verhält sich, als wäre zwischen uns nie etwas gewesen. Kein leidenschaftlicher Kuss, kein heißer Sex. Und obwohl er mir immer wieder glühende Blicke schenkt, verlaufen unsere Gespräche normal. Weicht er aus, weil es ihm peinlich ist, dass ihn im Verlies die Gefühle für Sarah übermannt haben?
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    Am nächsten Morgen treffe ich den Hausherrn nicht beim Frühstück an.


    »Isst der Earl nichts?«, frage ich den Butler, während er mir ein Omelett auf den Teller gibt.


    »Er wollte vor dem Frühstücken eine Runde laufen.«


    Ich schaue aus dem hohen Fenster. Es ist ein grauer Morgen, Nebel liegt in der Luft. Ich würde bei diesem Wetter niemals freiwillig das Haus verlassen.


    Ich lasse mir Zeit beim Essen und lausche jedem Geräusch, aber immer wenn die Tür aufgeht, ist es nicht Nathan. Meistens steckt Mr Harper den Kopf in den Saal, um zu fragen, ob ich noch irgendwelche Wünsche habe.


    Um neun Uhr beschließe ich, an die Arbeit zu gehen. Vorher möchte ich mir aber bequeme Sachen anziehen.


    Da treffe ich Nathan im Treppenhaus. Obwohl er verschwitzt ist und ihm Strähnen seines schwarzen Haares an der feuchten Stirn kleben, sieht er wie immer unverschämt gut aus. Diesen Mann entstellt einfach nichts. Er trägt Laufkleidung – eine kurze Hose und ein eng anliegendes Shirt –, und ich erkenne jede Kontur seines atemberaubenden Körpers, kann seine breiten Schultern und die schmalen Hüften bewundern.


    Nathan geht neben mir die Treppen nach oben. »Ich spring schnell unter die Dusche, danach esse ich was. Magst du mir dabei Gesellschaft leisten?« Er zwinkert.


    Beim Duschen oder beim Frühstücken?, entschlüpft es mir beinahe. Wie gerne würde ich ihn erneut nackt sehen, ihn berühren, streicheln und … Nein, ich wollte ja standhaft bleiben! Daher antworte ich möglichst kühl: »Ich hab schon gegessen und mach mich gleich an die Arbeit.«


    »Okay, dann sehen wir uns mittags«, sagt er und sprintet an mir vorbei, sodass ich seine knackigen Pobacken genau im Blick habe.


    Das macht der Kerl doch mit Absicht!
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    Den ganzen Vormittag sitze ich vor den »Geräten«, einen Skizzenblock in der Hand, und überlege mir, wie sie sich umgestalten ließen, obwohl ich noch gar nicht weiß, was man alles mit ihnen anstellen kann.


    Den ersten Schwung Stoffe und andere Materialien habe ich gestern Abend über das Internet bestellt, und bis die Lieferung eintrifft, kann ich mir überlegen, wie ich die anderen Räume einrichte. Dabei behindern mich beunruhigende Bilder. Überall sehe ich Nathan, wie er hier andere Frauen verwöhnen wird. Oder diese Spielpartnerin, die er sich suchen möchte, zwecks unverbindlichem Sex. Das gefällt mir nicht. In einer Schublade der Vitrine habe ich zudem mehrere Päckchen Kondome entdeckt. Als ob er hier wahre Orgien plant.


    Bin ich eifersüchtig? Nach bloß einem Mal mit ihm? Einem berauschenden Mal, wie ich zugeben muss. Nathan scheint mich verhext zu haben, immerzu muss ich an ihn denken. Aber er gehört mir nicht. Das wird er niemals.


    Als es plötzlich an der offenen Tür klopft, zucke ich zusammen und drehe mich um. Nathan steht im Rahmen. Er trägt wieder Jeans und ein hellblaues T-Shirt, das sich wie eine zweite Haut an seinen Oberkörper schmiegt. »Wie geht’s voran?«


    Ich schlucke. »Gut.«


    »Möchtest du nicht mal eine Pause machen? Es ist beinahe Mittag. Mrs Pembroke hat sich mal wieder selbst übertroffen. Es gibt ihren berühmten Eintopf und gewiss einen süßen Nachtisch.«


    Als er vom Essen spricht, knurrt mein Magen. »Gute Idee!« Sofort springe ich auf, lege den Block zur Seite und husche an Nathan vorbei. »Ich muss eh ans Licht. Wie ist das Wetter?«


    »Herrlicher Sonnenschein«, sagt er und eilt grinsend neben mir her. »Daher habe ich auch im Garten decken lassen.«
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    Der Garten befindet sich hinter der Burg, und ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich erwarte eine riesige Anlage, doch sie ist erstaunlich übersichtlich und sehr gepflegt. Es gibt ein kleines Gewächshaus, in dem Obst und Gemüse angepflanzt werden. Dahinter erstreckt sich eine große Wiese mit einem kreisrunden Springbrunnen. Ein Kiesweg führt den Hügel hinab, auf dem das Schloss steht, und wir kommen zu einem Bereich, in dem nur Rosenbüsche wachsen. Obwohl der Herbst unaufhaltsam näher rückt, erstrahlen die meisten Büsche in kräftigen Orange- und Rottönen.


    Heute ist es freundlich warm, sodass ich mein langärmliges Oberteil ausziehen kann. Darunter trage ich ein Riemchenshirt, das sofort Nathans Blicke auf sich lenkt. Typisch.


    Ich suche nach einem gedeckten Tisch und bin überrascht, als Nathan mich zu einer Decke führt, auf der bereits alles ausgebreitet ist: Teller, abgedeckte Schüsseln und eine kleine Getränkeauswahl. Von den Angestellten ist niemand zu sehen.


    »Ein Picknick?« Erstaunt knie ich mich hin, während sich Nathan neben mir ausstreckt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt.


    »Ja, warum nicht? Dann können wir in der Sonne liegen und Energie tanken.«


    Ob er mit all seinen Eroberungen im Garten isst? Möchte er mich damit um den Finger wickeln?


    Egal – ich freue mich über seine Idee und greife beherzt zu.


    Die milde Luft und die wärmenden Sonnenstrahlen heben meine Laune zusätzlich, und schon bald lachen und reden wir, als würden wir uns schon Jahre kennen. Dabei rückt Nathan näher und füttert mich mit Vanillepudding. Zwischendurch berührt er mich wie zufällig. Ich weiß genau, worauf das hinauslaufen soll. Daher stehe ich auf und strecke mich. »Ich glaube, ich gehe noch eine schnelle Runde laufen, bevor meine Mittagspause zu Ende ist. So ein schönes Wetter muss ich ausnutzen.«


    Er hätte die Pause wohl gerne auf andere Weise verbracht, denn für einen Moment schwindet sein Lächeln.


    »Okay«, sagt er gedehnt, »dann zeige ich dir auf einem Plan rasch eine kurze Route. Solange du immer auf dem Weg bleibst, kannst du dich nicht verlaufen. Aber nimm dein Handy mit.«


    Liegt da Sorge in seinem Blick? Oder hat er Angst, seine Raumausstatterin und Bettgefährtin zu verlieren?


    Plötzlich grinst er verschmitzt und springt auf. »Oder weißt du was? Ich komme einfach mit und zeige dir meine Lieblingsstrecke.«


    Äh … Mist, jetzt fällt mir nicht ein, wie ich dieser Situation entfliehen könnte. »Du warst doch heute Morgen schon joggen? Außerdem bin ich seit Monaten nicht mehr gelaufen und lahm wie eine Schnecke.«


    »Kein Problem, du läufst in deinem Tempo, und ich walke gemütlich neben dir her und zeige dir die Landschaft. Außerdem können wir über unser Projekt reden. Heute sind wir noch gar nicht dazu gekommen.«


    Er hat recht, irgendwann müssen wir weitere Ideen austauschen. Ich kann ihm nicht ständig aus dem Weg gehen. Und in der freien Natur wird er wohl nicht über mich herfallen. Zudem wird die körperliche Anstrengung seine Libido drosseln, denn sein verruchtes Grinsen spricht schon wieder Bände.
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    Eine Viertelstunde später treffen wir uns im Burghof und laufen los, den Hügel hinunter über Wiesen und in ein Waldstück.


    Nathan trägt eine knielange Laufhose und ein Shirt, ich eine kurze Leggins und ein Bustier. Er zeigt mir einen Trampelpfad, auf dem er seine Runden dreht. Die Vögel zwitschern, es bläst ein milder Wind. Herrlich! Tief sauge ich den Duft der Natur in mich auf: Blätter, feuchtes Gras, Erde, Pilze …


    Nathan deutet auf verschiedene Berge, erklärt mir, wie sie heißen und welches Dorf oder welcher See dahinter liegen. Außerdem warnt er mich, nie vom Weg abzukommen, da sich wegen der zahlreichen Niederschläge überall gefährliche kleine Sümpfe gebildet haben.


    Während er redet und ich ihm nur zuhören kann, weil mir sonst die Puste ausgeht, verliere ich mein Herz immer mehr an diesen Mann. Ständig muss ich ihn ansehen – wobei er wegen des schmalen Weges meist vor mir geht –, und da passiert es: Ich bleibe an einer Wurzel hängen und stolpere. Zum Glück falle ich nicht hin, und Nathan ist sofort an meiner Seite, um mich festzuhalten.


    Schwer atmend bleibe ich stehen, die Hände in die stechenden Seiten gestützt. Ich muss ohnehin zu Atem kommen und das ist eine gute Gelegenheit, um mich nicht vollends zu blamieren.


    »Hast du dir wehgetan?« Er klingt besorgt und geht vor mir auf die Knie, um meinen Fuß abzutasten.


    »Es ist nichts, wirklich.«


    Seine Fürsorge geht mir schon wieder ans Herz.


    »Das muss ich mir genau ansehen.«


    Noch bevor ich protestieren kann, hat er mich schon auf seine Arme gehoben. »Nathan!« Lachend versuche ich mich aus seinem Griff zu winden. »Du hebst dir noch einen Bruch.«


    »Nur, wenn du nicht aufhörst zu zappeln.«


    »Du bist wirklich charmant.«


    Er zwinkert. »Ich weiß.«


    Ich muss zugeben, dass ich es genieße, von ihm getragen zu werden und mit ihm herumzuschäkern. Leider setzt er mich viel zu schnell wieder ab – auf den dicken Stamm eines umgefallenen Laubbaumes. Sofort zieht er mir den Schuh aus und sieht sich meinen Knöchel an.


    »Ist nicht geschwollen«, befindet er schließlich.


    »Sag ich doch.«


    Er lässt meinen Fuß jedoch nicht los, sondern gleitet mit den Händen an meinem nackten Schenkel höher und drückt mich rückwärts auf den Stamm. Sein Gesicht ist meinem ganz nah. »Ich bekomm dich nicht mehr aus dem Kopf, Mia.«


    »Mich – oder unseren Sex?«, frage ich. Es sollte schnippisch klingen, stattdessen höre ich mich atemlos an – und das liegt nicht am Joggen.


    »Beides«, raunt er. »Deinen Geschmack, deine weiche Haut, die Laute, die du von dir gibst, wenn du erregt bist.«


    Wie er so auf mich herabschaut, erkenne ich die Sehnsucht in seinen Augen. Sehnsucht nach Sex, aber auch nach Geborgenheit – um für einen kurzen Moment Vergessen zu finden. Kompensiert er die Suche nach Geborgenheit mit Sex? Vielleicht kann ich sein Herz heilen, wenn ich mit ihm schlafe? Und was dann?


    Im Augenblick möchte ich allerdings nicht über Wenns und Danns nachdenken, denn seine Lippen treffen auf meinen Mund, und ich erwidere seinen gierigen Kuss. Wie weich seine Lippen sind, wie gut er schmeckt … Ich könnte nie genug von seinen Küssen bekommen. Meine selbstauferlegte Beherrschung bröckelt.


    »Was, wenn jemand kommt?«, frage ich zwischen unseren Küssen.


    Seine Erektion drängt sich an meine Mitte. »Hier verirrt sich nur selten jemand her, das ist mein ganz privater Laufweg.«


    »Ich muss zurück, ich erwarte eine Lieferung, da muss ich noch einiges vorbereiten.« Resolut drücke ich ihn von mir, bevor ich zu schwach werde, um Nein zu sagen. »Außerdem möchte ich keinen Ärger mit meinem Arbeitgeber bekommen.«


    Er lächelt wie ein Pirat und fasst sich an den Schritt, um sein bestes Stück zurechtzurücken. »Ich werde dich nicht verpetzen. Versprochen.«


    Oh, der Kerl ist so unwiderstehlich!


    Ich kratze sämtliche Standhaftigkeit zusammen und rappele mich auf. »Lass uns die Runde zu Ende bringen und uns endlich einmal über das Projekt unterhalten, was meinst du?«


    Es stinkt ihm wohl, dass ich seine Worte als Argument bringe, denn er schaut wenig begeistert. Trotzdem machen wir uns wieder ans Laufen.


    Sofort beginne ich über die Dekoration zu reden, um ihn abzulenken. »Ich dachte an eine Fototapete, die eine orientalische Stadt zeigt. Dahinter kann man die rohen Wände wunderbar verstecken, den Rest bedecke ich mit Tapeten, Stoffen oder Wandteppichen. Dazu würde ich gerne elektrische Feuerkörbe aufstellen. Die schauen ziemlich echt aus …« Ich plappere in einem fort, weshalb ich neben ihm walke und nicht mehr jogge, da mir die Luft ausgeht. »In einer Ecke richte ich das Schlafgemach des Sultans, mit vielen Kissen, wo die Haremsdamen verwöhnt werden können.«


    »Die Idee gefällt mir.«


    Welche? Mein Einrichtungsvorschlag oder der mit dem Harem? »Hättest du gerne mal Sex mit mehreren Frauen?« Mann, Mia, du fällst immer so wunderbar mit der Tür ins Haus!


    »Hatte ich schon«, sagt er beiläufig.


    Ich muss mich auf den Trampelpfad konzentrieren, um nicht erneut zu stolpern. Mein Magen zieht sich zusammen. Möchte ich tatsächlich eine engere Bindung zu einem Mann, der es so wild treibt? Womöglich kann er nicht treu sein, doch Treue ist mir wichtig. Genau wie Vertrauen.


    »Aber so toll war das auch nicht«, setzt er hinzu. »Die Erfahrung muss ich nicht noch mal machen.«


    »Nicht?«


    Über seine Schulter wirft er mir ein schelmisches Lächeln zu. »Ich konzentriere mich lieber auf eine Frau, die ich verwöhnen kann.«


    Das erleichtert mich irgendwie. Obwohl sich »eine Frau« recht pauschal anhört. Aber was habe ich erwartet? Dass er vor mir auf die Knie sinkt und sagt: »Ich möchte nur noch dich verwöhnen, jetzt und für alle Zeit?«


    Schlag dir das aus dem Kopf, Mia … Er hat deutlich gemacht, dass er keine Beziehung möchte, nur unverbindlichen Sex. Auf den hätte ich jetzt aber trotzdem Lust.


    Offensichtlich hat er an meinem missbilligenden Gesichtsausdruck bemerkt, dass ich über seine Frauengeschichten nicht begeistert bin, denn er sagt: »Ich hab mich während meiner wilden Jahre immer geschützt und bin regelmäßig zum Arzt gegangen. Falls du Angst hast, ich könnte dich mit irgendwas anstecken.«


    Er hat mich ja schon mit seiner Sexsucht infiziert. »Du brauchst auch keine Angst haben, dass ich schwanger werde, falls mal was daneben geht«, erwidere ich verschnupft. »Ich nehme die Pille.«


    Jetzt stolpert er beinahe und schaut mich mit hochgezogenen Brauen an. »Ich bin davon ausgegangen, dass du keinen Freund hast.«


    »Hab ich auch nicht. Stell dir vor, es gibt Frauen, die nehmen die Pille aus anderen Gründen.«


    »Jetzt machst du mich neugierig.«


    Himmel, muss ich mit ihm auch noch Frauenthemen diskutieren? Meine Wangen erhitzen sich. »Ich habe mir die Pille verschreiben lassen, weil ich so einen unregelmäßigen Zyklus hatte.«


    Er grinst verschmitzt. »Dann steht dem Spaß ja nichts mehr im Weg.«


    Dieser … Kerl!


    Ablenken – am besten mit Arbeit. Sobald ich mich kalt abgeduscht habe, werde ich mich in den düsteren Keller verziehen und das tun, wozu ich hergekommen bin.
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    Eine Woche später ist »es« immer noch nicht wieder passiert, doch die Luft brennt. Wann immer ich Nathans Arbeitszimmer betrete, um mit ihm meine Ideen zu besprechen, befürchte ich, jeden Moment auf seinem Schreibtisch vernascht zu werden. Bisher hat er sich allerdings zurückgehalten, was mich fast ein wenig ärgert. Sogar ins Verlies ist er nicht mehr gekommen, sondern hat Mr Harper geschickt, wenn Essenszeit war.


    Ich würde fast glauben, Nathan hat das Interesse an mir verloren, wenn seine glühenden Blicke nicht ständig auf mir landen würden. Nur gerade hat er nicht einmal aufgesehen, als ich ins Zimmer kam, sondern hält den Blick starr auf den Computer gerichtet.


    »Störe ich?«, frage ich leise. »Dann komm ich später wieder. Ich wollte dir nur zeigen, wie weit ich bin.«


    Er winkt mich zu sich, wobei er mich immer noch nicht ansieht.


    Ich komme näher, stelle mich vor seinen Schreibtisch, aber er bedeutet mir, neben ihn zu treten.


    Als ich direkt neben ihm stehe, zieht er mich auf seinen Schoß. »Hab ich dich!«


    Er hat mich reingelegt!


    Fest hält er mich umschlungen, seine harte Brust drückt sich an meinen Rücken.


    »Gehst du mir eigentlich aus dem Weg?«, fragt er ruhig, doch ich glaube, ein Lächeln in seiner Stimme zu hören.


    Wieso ich? Er hat sich doch auch kaum blicken lassen.


    »Warum willst du mich?«, möchte ich wissen. Mein Herz rattert.


    »Du weichst meiner Frage aus.«


    Mutig drehe ich den Kopf und schaue ihm in die Augen. »Und du nun meiner.«


    Er lächelt diabolisch. »Ich mag schüchterne Frauen.«


    Reizt ihn meine Unerfahrenheit? Sieht man sie mir an der Nasenspitze an? Möchte er testen, wie weit er bei mir gehen kann?


    »Schüchtern, also? Das ist alles?«, frage ich herausfordernd und schenke ihm einen unschuldigen Augenaufschlag. Innerlich fegt ein Wirbelsturm durch mich, und vor Aufregung zitterte ich. Ich spiele mit ihm, flirte – so kenne ich mich nicht! Aber es macht Spaß.


    Sein Lächeln wird breiter. »Und ich mag kluge und schöne Frauen, so wie du.«


    Er ist ein Filou! Wie er mich ansieht … Dieser sehnsuchtsvolle Ausdruck in den Augen lässt mich dahinschmelzen.


    »Du reizt mich, Mia. Dein Spiel reizt mich. Denke nicht, ich hätte dich nicht durchschaut.« Er legt die Hände auf meine Oberschenkel und streicht an den Innenseiten entlang. Durch den dünnen Stoff meiner legeren Arbeitshose spüre ich seine Hitze, die sofort zwischen meine Beine schießt.


    Ein Mann ist immer auf der Jagd, bis er bekommt, wonach es ihn gelüstet. Hat er die Beute erlegt, ist sie uninteressant.


    Halte ich ihn deshalb auf Abstand? Damit sein Begehren wächst? Damit tue ich mir selbst keinen Gefallen. Meine ursprünglichen Motive verfolge ich nämlich längst nicht mehr. Ich möchte ihn noch einmal in mir fühlen, andererseits macht es Spaß, ihn zappeln zu lassen. Das kennt er sicher nicht.


    Während sich seine wachsende Härte an meinen Po drückt, pocht alles zwischen meinen Schenkeln vor Verlangen.


    Ich räuspere mich. »Möchtest du es dir nun ansehen?«


    »Unbedingt«, raunt er und hebt mich von seinem Schoß.


    Der winzige verdorbene Teil in mir hatte gehofft, er würde mich auf dem Schreibtisch nehmen, aber vielleicht schätze ich Nathan ja auch völlig falsch ein.
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    Fünf Minuten später stehen wir in dem neu gestalteten Kellerabteil. Vom Verlies ist nicht mehr viel übrig, bis auf ein paar Geräte und Möbel. In der letzten Woche habe ich ziemlich geschuftet. Mit der Kissenecke, den Tüchern als Raumteiler, den elektrischen Feuerkörben und der riesigen Tapete, welche die Silhouette einer fernöstlichen Stadt zeigt, sieht der Raum nun sehr orientalisch aus. Um das Flair zu unterstreichen, schalte ich die Stereoanlage ein, die sich hinter einem Vorhang versteckt. Sofort ertönen arabische Klänge – ein melodisches und rhythmisches Lied mit Saiteninstrumenten und Trommeln.


    »Wow, das gefällt mir sehr gut.« Nathan strahlt und sieht um Jahre jünger aus. »Genau so habe ich mir das vorgestellt.«


    Erleichterung durchströmt mich. »Es fehlen natürlich noch die neuen Möbel, aber dann wird es perfekt sein.«


    »Es ist jetzt schon perfekt.« Meine Umgestaltung scheint ihn plötzlich kaum noch zu interessieren, denn sein Blick haftet schon wieder auf mir.


    Mit ihm allein hier unten – Irgendwie spüre ich, dass es gleich passieren wird, und das macht mich nervös.


    Ablenken …


    »Kannst du mir bitte mal helfen?« Ich deute auf ein quadratisches Lederstück mit Ösen und diversen Schlingen, das an mehreren Ketten hängt. »Ich möchte dieses Hängematten-Sitz-Dings abmontieren. Da habe ich schon etwas passendes Neues entworfen.«


    Er räuspert sich. »Das ist eine Liebesschaukel.«


    »Oh.« Verdammt, ich hab wirklich keine Ahnung. Gut, dass ich meine Skizze noch nicht dem SM-Möbelbauer geschickt habe, das wäre peinlich geworden.


    »Zieh dich aus, dann zeige ich dir, wozu sie gut ist«, raunt Nathan und tritt nah an mich heran.


    Mist, nun kann ich schlecht Nein sagen, denn ich war ja diejenige, die alles gezeigt bekommen wollte, um ihren Job perfekt zu machen.


    »Warum soll immer nur ich nackt sein?«, frage ich zerknirscht, wobei mein Gehirn auf Hochtouren läuft. Wie soll man sich in dieser Schaukel lieben? Das ist bestimmt eine wacklige Angelegenheit.


    »Du musst nicht nackt sein. Mir würde es reichen, wenn du deine Hose ausziehst.«


    Oh, dieser Mann!


    Aber was macht er jetzt? Anstatt mich zu entkleiden, streift er sich seine Klamotten ab. Zuerst schlüpft er aus dem Shirt, das achtlos in der Ecke landet, dann aus dem Rest, bis er splitternackt vor mir steht.


    Ich schlucke. Er ist so selbstbewusst und … atemberaubend. Seine große Gestalt, die definierten Muskeln, die schimmernde Haut. Sein Penis ist halb erregt und zuckt.


    Nathan fährt sich übers Kinn und grinst spitzbübisch. »So, ich hab mich getraut. Nun du.«


    Plötzlich behindert mich wieder mein blödes Gewissen. Nathan ist mein Arbeitgeber, noch dazu ein Adliger, ich kann doch nicht … Doch warum eigentlich nicht? Hier sind wir unter uns, er wird genauso schweigen wie ich. Ich, weil ich einen Vertrag unterschrieben habe, und er, weil es niemals an die Öffentlichkeit gelangen soll, dass er Sex mit einer Normalsterblichen hat. Schmutzigen, verdorbenen Sex. Mein Schoß prickelt, aber ich bin so aufgeregt! Was ich hier erlebe, ist das größte Abenteuer meines Lebens.


    Okay, jetzt, denke ich und schlüpfe ebenfalls aus meinen Sachen.


    Wenn der Auftrag abgeschlossen ist, gehen wir beide wieder unserer Wege. Ich habe nichts zu verlieren … außer meinem Herz.


    Nein, mein Herz muss ich aus der Sache heraushalten. Ich freue mich, dass sich so ein attraktiver Mann für mich interessiert und ich ihm gefalle. Ich sollte auch mal Spaß haben, nicht immer nur an meine Arbeit denken.


    Als ich ihm schließlich nackt gegenüberstehe, wobei ich so verkrampft bin, dass ich die Arme vor der Brust verschränke und mich am liebsten in eines der Tücher hüllen würde, sieht er mich eine Weile stillschweigend an, bevor er sagt: »Ich hätte nicht geglaubt, dass du dich traust.«


    »Ich habe vielleicht kaum Erfahrung, aber feige bin ich nicht«, antworte ich möglichst fest. Meine Knie sind allerdings butterweich.


    Er geht um mich herum und bleibt hinter mir stehen. »Das gefällt mir an dir, Mia. Du bist taff.« Ich spüre, wie seine Finger an meinem Rücken entlangstreifen und Kreise auf meine Pobacken malen. »Wir können noch viel gemeinsam ausprobieren. Neugier, Mut und Ehrgeiz sind genau die richtigen Eigenschaften für eine Sklavin.«


    »Sklavin?!« Erschrocken wirbele ich zu ihm herum. »Ich bin niemandes Sklavin!«


    Er lacht dunkel und raunt mir ins Ohr: »Nur im Bett, süße Mia.« Der Hauch seines Atems kribbelt an meinem Hals, seine Erektion drückt gegen meinen Bauch. »Wenn du unter mir liegst, gehört dein Körper mir. Ich werde darauf spielen wie auf einem wertvollen Instrument. Du brauchst keine Angst zu haben, ich werde niemals deine Grenzen überschreiten, nichts tun, was du nicht möchtest.«


    Bei seinen Worten schließe ich keuchend die Augen. Er schafft es immer wieder, mich zum Beben zu bringen. Meine Brustspitzen kribbeln, zwischen meinen Schamlippen wird es feucht. Der Mann hat mich verhext.


    Er küsst meine Stirn, die geschlossenen Lider, meine Nase. Haucht einen Kuss auf meine Lippen und knabbert über meine Wangen und am Hals abwärts, saugt abwechselnd meine Brustwarzen ein, so hart, dass ein süßer Schmerz zwischen meine Schenkel schießt.


    Ich blinzle und betrachte sein Gesicht. Er verwöhnt mich mit Hingabe. Er scheint es wirklich zu lieben, einer Frau höchsten Genuss zu bereiten.


    Er geht in die Knie, küsst meinen sanft gerundeten Bauch, stupst die Zunge in den Nabel und leckt über den Venushügel.


    Ja, bitte tiefer, wünsche ich mir. Er soll mich mit der Zunge zwischen den Beinen verwöhnen, doch er steht wieder auf und beginnt das Spiel erneut bei meinen Brüsten.


    Seine Erektion ist so prall, dass sich die Eichel aus der Vorhaut geschält hat und im flackernden Schein der Feuerkörbe glänzt. Mutig strecke ich die Hand aus, um seinen Schaft zu umschließen.


    Nathan weicht keuchend zurück, seine Augen funkeln und er grinst durchtrieben. »Böses Mädchen. Hab ich dir erlaubt, mich zu berühren?«


    »Ich will dich berühren, Nathan. Ich muss dich spüren.« Ich möchte ihn wieder anfassen, aber er hält meine Arme an den Handgelenken fest.


    Seine Brauen heben sich, er wirkt überrascht. »Endlich sagst du mir, was du möchtest.«


    Tatsächlich. Das habe ich nicht mitbekommen. Aber er macht mich so wollüstig, dass ich es kaum noch aushalte. »Ich will mehr«, flehe ich.


    Er lässt meine Arme los. »Ich glaube, du bist bereit für den nächsten Schritt. Setz dich.«


    Ich nehme auf dem wackeligen Gestell Platz, muss mit dem Po ganz an den Rand rutschen und mich zurücklehnen. Er beauftragt mich, die Beine in zwei Schlingen zu stecken. Als Nathan meine Schenkel weit auseinanderdrückt und ich mich für ihn öffne, drehe ich den Kopf weg. Wie ich so daliege, sieht er alles, wirklich alles!


    »Du bist wunderschön.« Mit der Fingerspitze fährt er von meinen Brüsten über den Bauch und ein Mal durch mein gespreiztes Geschlecht. Meine Klitoris pulsiert gegen seinen Finger und zuckt unter der Berührung. Vor Wonne schließe ich die Beine.


    »Ah, schön offen lassen!« Plötzlich zieht er die Beinschlaufen zu und strafft sie mit zusätzlichen Gurten, die er an der Liebesschaukel befestigt, sodass ich meine Schenkel nicht mehr schließen kann. Ich bin ihm ausgeliefert!


    Meine Finger krallen sich um die herabhängenden Ketten, an denen das Gestell aufgehängt ist, mein Herz rast.


    Beruhigend streichelt Nathan über die Innenseiten meiner Beine. »Scht, hab keine Angst, deine Arme werde ich nicht fixieren. Heute nicht.«


    Damit ich mich befreien kann? Oder Vertrauen aufbauen? »Machst du das immer so?«


    »Was? Dass ich Frauen fessle?« Er grinst durchtrieben. »Nur die ungehorsamen.«


    Ich öffne den Mund, um zu protestieren, doch er setzt hastig hinzu: »Du wolltest wissen, wie sich das anfühlt, aber dazu musst du dich vollkommen in meine Hände begeben. Lehn dich entspannt zurück.«


    Wie soll ich mich entspannen, wenn ich nicht weiß, was er mit mir anstellt? Als er dann auch noch zur Vitrine geht, drehe ich nervös den Kopf. Was holt er dort alles heraus? Er wird doch nicht … »Bitte, Nathan, ich möchte nicht geschlagen werden!«


    Er wirft einen düsteren, sexy Blick über die Schulter, seine Mundwinkel zucken. »Keine Sorge, kleine Mia, ich schlage keine Frauen, die noch nicht so weit sind, um die Hiebe in Lust umzuwandeln. Ich werde dich auf andere Weise zum Schreien bringen.«


    Mit allerlei Dingen in den Händen kehrt er zurück und legt sie neben meinem Bauch auf das breite Leder der Liebesschaukel. Etwas Kaltes berührt mich. Dann hält er zwei daumengroße schwarze Teile vor meine Nase. Sie sehen aus wie mit Gummi überzogene Wäscheklammern mit zwei batterieförmigen Gewichten dran.


    »Was ist das?«


    »Vibrierende Nippelklemmen.«


    »Was?« Ich reiße die Augen auf und versuche, ihm auszuweichen, da ich Angst vor Schmerzen habe.


    Nathan dreht an einem Rädchen. »Ich stelle sie ganz soft ein, es wird nur ein klein wenig zwicken.«


    »Nathan …«, wispere ich zitternd, während er an meiner empfindlichen Brustwarze leckt und saugt, bis sie sich zu einem Knubbel zusammengezogen hat.


    Schon setzt er die erste Klemme an die harte Spitze.


    Ein süßer Schmerz fegt kurz durch mich hindurch, doch als Nathan auf Knopfdruck den integrierten Vibrator anschaltet und ein leises Summen ertönt, seufze ich vor Wonne.


    Er zwinkert. »Das wird von nun an dein tägliches Brustwarzentraining. Ich will sie immer schön steif.«


    Täglich … Die Vorfreude lässt mich feucht werden.


    Nachdem er um die Schaukel herumgegangen ist, verfährt er genauso mit meinem zweiten Nippel. Die sanften Schwingungen gehen mir durch und durch. Ich werde unruhiger, möchte die Beine schließen, um den Druck zu erhöhen, aber es geht nicht.


    Da stellt er sich zwischen meine Schenkel und schaut auf meine gespreizten Schamlippen. »Vielleicht sollte ich hier …« Mit der Fingerspitze stupst er meinen Kitzler an. » … auch eine Klemme anbringen.«


    »Nein«, hauche ich und werfe den Kopf hin und her. »Aber berühre mich dort noch mal.«


    Er runzelt die Stirn. »Wo ist denn dort?«


    »Zwischen meinen Beinen!«


    Grinsend stellt er sich dicht an die Schaukel, nimmt seinen harten Penis in die Hand und streichelt damit seitlich an meinen Schamlippen vorbei.


    Oh, er ist so gemein! »Mehr in die Mitte«, flehe ich.


    Unvermittelt taucht er in meine Öffnung. Ich stoße einen Schrei aus, weil ich plötzlich von ihm ausgefüllt werde. Sein Schaft drängt mein Gewebe zur Seite, dehnt es.


    »Deine Pussy läuft bereits über vor Geilheit«, raunt er und stößt drei Mal tief in mich, bevor er sich zurückzieht. »Du musst lernen, dich zu gedulden.«


    Ich will mich aber nicht gedulden. Ich möchte einen Höhepunkt! Doch Nathan scheint es zu lieben, ihn herauszuzögern.


    Er geht um die Schaukel, bis er an meinem Kopfende steht, und greift in mein Haar. »Leck meinen Schwanz sauber, dann werde ich dir einen Orgasmus schenken, wie du noch nie einen erlebt hast.«


    Er benimmt sich wie ein Gebieter. Wieso gefällt mir das?


    Zögerlich drehe ich den Kopf und öffne die Lippen. Auf Nathans Eichel glänzt mein Saft, und seine Lusttropfen drängen aus dem Schlitz. Er schiebt mir seinen Penis einfach in den Mund und stöhnt kehlig.


    Als ich um die glatte Spitze züngle, schmeckt sie leicht bitter, und die Tropfen, die Nathan verliert, sind salzig. Ich habe noch nie einem Mann einen geblasen und weiß nicht, ob ich es richtig mache. Aber ich möchte mir Mühe geben, lecke um den Kranz und am Schaft entlang, versuche ihn so tief wie möglich aufzunehmen.


    Vorsichtig gleitet Nathan in meinem Mund hin und her, wobei er seine Finger immer noch in meinem Haar hat. Es macht mich an, wie er mich dominiert.


    »Wenn du willst«, sagt er schwer atmend, »können wir ein Rollenspiel machen. Ich bin der Sultan, der seine neue Stute testet. Ich werde sie einreiten, um zu sehen, ob sie in meinen Stall passt.«


    Stöhnend sauge ich fester. Er benimmt sich wirklich wie ein Sultan, und ich bin seine Haremsdame, eine seiner Gespielinnen. Mich dieser Fantasie hinzugeben, steigert meine Erregung.


    »Ja, das machst du gut, Mia.« Zärtlich streichelt er über meine Wange. Sein Blick wirkt entrückt, und seine Bauchmuskeln ziehen sich zusammen, wenn ich an seiner Eichel sauge.


    Ich muss ihn berühren, lege die Hand an seinen Bauch und fahre darüber. So gerne möchte ich seinen großen warmen Körper auf mir fühlen.


    Nathan streckt den Arm aus und macht etwas an den Nippelklemmen, und auf einmal nehmen die Vibrationen zu. Ich stöhne, und die Erektion in meinem Mund dämpft das Geräusch.


    »Jetzt bist du dran, Süße«, raunt er und zieht sich zurück. Er greift neben meinen Po, wo immer noch etwas liegt, das ich nicht sehen kann, und holt es hervor. Es ist ein silberfarbener Vibrator.


    Nathan stellt sich erneut zwischen meine Beine, ein weiteres Summen ertönt. Mit der vibrierenden Spitze streicht er an meinen Schamlippen entlang oder schiebt das Toy kurz in mich, aber nie verwöhnt er meinen Kitzler.


    Er bemerkt meine Anspannung. »Lass dich fallen, Mia. Lass dich verwöhnen. Genieße meine Berührungen.«


    »Ich will mehr, Nathan, mehr von dir.« Hab ich das wirklich gesagt?


    Da geht er in die Hocke und leckt durch meine Spalte.


    Ich stöhne auf, meine Finger krampfen sich um die Ketten. Seine Zunge fühlt sich verdammt gut an! Hart leckt er mich aus, während er den Vibrator zusätzlich einsetzt, um mich zu reizen. Entweder flattert seine Zunge über meinen Kitzler oder er hält den summenden Stab darauf. Die harten Schwingungen schießen durch meine Nervenbahnen und rauben mir fast den Verstand. Mein Unterleib pocht wie verrückt, doch immer, wenn ich kurz vor dem Höhepunkt stehe, schiebt Nathan seine Zunge tief in mich und berührt mit dem Vibrator nur noch meinen Venushügel.


    »Du schmeckst so gut«, sagt er heiser, und ich spüre seinen Atem an meiner nassen Öffnung. »Und ich mag es, dass du dich rasiert hast. Deine kleine Pussy ist die pure Sünde, so süß und unschuldig. Ich muss sie haben. Jetzt.«


    Er leckt härter, beißt mit den Lippen in meine geschwollene Scham, dass ich vor Lust die Augen verdrehe und ihn um mehr anflehe.


    Sein Blick ist entrückt, und er atmet schwer, als er aufsteht, seine Erektion umfasst und mit einem harten Stoß in mich eindringt. Dabei hält er nun den Vibrator direkt auf meine Klitoris und zieht mit der anderen Hand meine Schamlippen noch weiter auseinander, um den empfindlichen Punkt ganz freizulegen.


    Ich bäume mich auf. Der direkte und gnadenlose Kontakt mit dem Toy ist fast zu viel für mich. Ein glühendes Brennen rast durch meinen Körper, mein Kitzler hämmert.


    Nathans Stöhnen nimmt zu. »Du bist so geil zu ficken, Mia, ich war schon lange nicht mehr so scharf.« Ich hebe den Kopf und beobachte ihn, sehe, wie sich seine Bauchmuskeln anspannen und ein dicker Schweißtropfen darüberläuft. Ob es sich intensiver für ihn anfühlt, da er ohne Kondom mit mir schläft?


    Mir gefällt es auch, ihn »nackt« in mir zu spüren. Es ist viel intimer.


    Ich weiß nicht mehr, wie mir geschieht. Dieser unglaubliche Mann in mir, die Nippelklemmen, die mich mit ihren sanften Schwingungen verwöhnen, und der Vibrator auf meinem Kitzler …


    »Komm für mich, Süße, komm jetzt!« Er kann sich kaum noch zurückhalten, das erkenne ich trotz meiner Erregung, die mich fast nicht klar denken lässt. Nathan legt den Kopf in den Nacken, sodass die Sehnen an seinem Hals sichtbar werden, und beißt sich auf die Unterlippe. Dennoch hört er nicht auf, in mich zu stoßen und mich mit dem Toy zu bearbeiten.


    Meine Scheidenmuskeln krampfen sich um seinen Schaft. Der Höhepunkt rollt heran wie eine gigantische Flutwelle und begräbt mich unter sich. Ich schnappe nach Luft, bäume mich erneut auf und stöhne ungehemmt »Ja, ja, jaaa …«, während ich den lustvollen Augenblick in mich aufnehme. Jeder Nerv steht unter Strom, jede Zelle möchte explodieren. Nie habe ich so intensiv empfunden. Und Nathan verwöhnt mich weiter, bis auch er Erfüllung findet. Mit einem kehligen Laut ergießt er sich in mich, wird mit jedem Stoß langsamer und drückt sich schließlich ein letztes Mal tief hinein. Sein Blick wirkt immer noch entrückt, und er bleibt in mir, legt den Vibrator weg und macht mir die Klemmen ab. Dann lässt er sich auf mich sinken, bettet den Kopf an meiner Brust und ich streichle durch sein Haar.


    »Das war der Hammer, oder?«, fragt er atemlos.


    »Gigantisch«, hauche ich. Mein Kitzler pocht noch immer, mein Körper glüht. Ich fühle, wie Nathans Schaft in mir weicher wird und sein Sperma aus mir läuft.


    Als wir zu Atem gekommen sind, macht er mich los und zieht mich auf die Beine. Ich umarme ihn, lasse mich von ihm halten, und er streichelt meinen Rücken. Mein Körper zittert, ich fühle mich schwach und doch so gut wie nie. Nathans Nähe gibt mir in diesem Moment alles, was ich brauche.


    Leider hält er mich wie immer viel zu kurz. Ich habe gehofft, wir würden es uns in der Kissenecke noch gemütlich machen, doch er holt eine Box mit Papiertüchern, damit ich mich saubermachen kann, und beginnt, seine Kleidung aufzusammeln. Er will schon wieder das Feld räumen, und das versetzt mir einen Stich. Ständig ergreift er die Flucht, aber er kann nicht ewig weglaufen. Vielleicht kann ich ihm helfen, sein Trauma aufzuarbeiten, doch dazu muss ich ihn mit seiner Vergangenheit konfrontieren.


    Schweigend ziehen wir uns an, und ich reinige die Toys in einem Waschbecken, das sich ebenfalls hinter einem Vorhang verbirgt. Was kann ich nur tun, um ihn bei mir zu halten?


    Während Nathan fünf Minuten später die Lichter löscht und wir die Treppen nach oben steigen, nehme ich all meinen Mut zusammen und frage vorsichtig: »Woran ist Sarah gestorben?«


    Er stolpert beinahe, und seine Hand krallt sich ums Geländer. Sein Gesicht verdüstert sich, wobei er gefährlich leise sagt: »Ich möchte nicht, dass du ihren Namen noch ein Mal erwähnst.« Er starrt mich an, als wäre ich die Ausgeburt der Hölle. »Das geht dich nichts an. Das geht niemanden etwas an!« Dann geht er zügig weiter und wird immer schneller, sodass ich ihn ziehen lasse.


    Nachdenklich sehe ich ihm nach, mein Puls rast. Was, wenn er sie wirklich umgebracht hat und er ein gefährlicher Psychopath ist? Was, wenn er mit mir spielt, wie er mit ihr gespielt hat? Was ist nur geschehen, dass er nicht darüber reden kann? Wir kennen uns mittlerweile so gut, dass wir über fast alles sprechen können. Nur dieses eine Thema steht zwischen uns. Wie kann ich ihm helfen, seine Trauer zu überwinden?


    Was, wenn es gar keine Trauer ist und er mit der Schuld nicht klarkommt? Vielleicht ist Sarah aus Versehen gestorben, als er sie … gefesselt hat? Ist sie erstickt?


    Nein, nein, so furchtbare Gedanken darf ich nicht zulassen. Jedoch muss ich endlich wissen, was geschehen ist, sonst wird immer ein dunkler Fleck auf meinem Herzen bleiben.


    Mein armes Herz … es hat Nathan bereits fest eingeschlossen und möchte ihn nie mehr hergeben.
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    Nachdem ich mich eine Weile mit Arbeit abgelenkt habe, beschließe ich, Mrs Pembroke zu besuchen. Da Nathan keine Zeit für den Nachmittagstee hat, weil er dringende Geschäfte zu erledigen hat, kann ich meinen Kuchen genauso gut in der Küche essen und dabei die Köchin ein wenig aushorchen. Sie hat mir ja angeboten, dass ich jederzeit auf ein Gespräch vorbeikommen kann.


    


    »Hat der Earl wieder keine Zeit für seine Gäste?«, schimpft Mrs Pembroke freundlich vor sich hin, als ich die Küche betrete. »Wo er so reizenden Besuch hat. Versteh einer die jungen Männer.«


    So jung ist Nathan nun auch wieder nicht, denke ich, allerdings, wenn man ihn mit Mr Harper vergleicht … Schmunzelnd erwidere ich: »Ich glaube, er hat wirklich viel zu tun.«


    »Ja, das hat er«, sagt sie seufzend und brüht mir einen schwarzen Tee auf. »Manchmal sehe ich ihn tagelang nicht. Seit Sie hier sind, erscheint er wenigstens regelmäßig zu den Mahlzeiten, sonst nimmt er sein Essen meist im Arbeitszimmer ein.« Sie lächelt verschmitzt.


    Nathan isst meinetwegen im Rittersaal? Das freut mich. Vielleicht bedeute ich ihm doch etwas?


    »Arbeitet der Earl erst seit dem Tod seiner Frau so viel, oder war das schon früher so?«


    »Er hat schon immer viel geschuftet, aber ja, seit Miss Sarah nicht mehr hier ist, ist es besonders schlimm.«


    »Woran ist sie gestorben?«


    Entschuldigend lächelt Mary mich an und schüttelt den Kopf. »Tut mir leid, Schätzchen, darüber darf ich nicht sprechen. Das muss Ihnen der Earl schon selbst erzählen.«


    »Schon gut, es ist ja auch nicht so wichtig«, sage ich, obwohl ich vor Neugier platze.


    Nathan hat sich darum gekümmert, dass die Wahrheit nicht ans Licht kommt. Das macht mir Sorgen. Aber wäre er ein Mörder, wären ihm seine Angestellten wohl nicht derart treu ergeben – was mich wiederum ein bisschen beruhigt. Trotzdem muss ich wissen, was passiert ist, sonst wird die Ungewissheit immer zwischen uns stehen.
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    Nach dem Abendessen, das eher schweigend verlaufen ist, tätige ich noch ein paar Bestellungen und telefoniere mit Kerry, weil ich wissen möchte, wie es in meiner Firma läuft. Wenigstens da ist alles in bester Ordnung. Ich wünschte, ich könnte Kerry erzählen, was ich hier wirklich mache. Immerhin ist sie auch meine beste Freundin.


    Ich zappe durchs Fernsehprogramm und versuche, den Krimi weiterzulesen, den ich mir aus der Bibliothek geholt habe – aber nichts hilft, um mich abzulenken. Meine Gedanken kreisen nur um Nathan und hindern mich am Einschlafen. Was hat er bloß für ein Geheimnis? Und soll unser Spiel die nächsten zwei Wochen so weitergehen? Er benutzt mich und verschwindet dann wie ein Gehetzter?


    Immerhin ignoriert er mich nicht, wenn wir gemeinsam essen oder uns über den Weg laufen. Er ist sehr aufmerksam, nur fehlt mir das Zusammensein danach. Das Kuscheln, Schmusen, Reden. Aber das darf ich wohl nur bei einer echten Beziehung erwarten.


    Als ich ins Bett gehe, trage ich ein Negligé aus schwarzer Seide und einen knappen Slip, in der Hoffnung, Nathan würde mir einen Besuch abstatten. Immerhin hat er mir beim Abendessen mit Blicken zu verstehen gegeben, dass er mich nach wie vor attraktiv findet. Allein die Erinnerung an sein verruchtes Lächeln reicht aus, um ein sanftes Pochen zwischen meinen Schenkeln hervorzurufen.


    Hastig schlüpfe ich aus dem Slip, spreize die Beine und lasse im Schutz der Zudecke die Finger an meinen Schamlippen entlanggleiten. Sie fühlen sich samtig und heiß an. Seit meinem ersten Sex mit Nathan rasiere ich mich täglich, weil ich weiß, dass es ihm gefällt, wenn alles glatt und sauber ist. Und seit diesem Tag ist auch die Lust erwacht, mich selbst zu befriedigen. Außerdem empfinde ich jede Berührung auf der nackten Haut viel intensiver.


    Ich drehe mich auf den Bauch und klemme mir ein Kissen zwischen die Schenkel. Was Nathan jetzt machen würde, wenn er mich so sähe? Bestimmt würde er mich von hinten nehmen.


    Plötzlich höre ich ein Geräusch vor der Tür und horche auf. Ist es Nathan? Kommt er zu mir?


    Nein, jemand geht an meinem Zimmer vorbei. Oder bleibt davor stehen?


    Ich setze mich auf und starre angestrengt in Richtung Tür. Ein wenig Licht dringt unter der Schwelle hindurch. Steht dort jemand? Da bewegt sich doch ein Schatten!


    Mein Herz rast und ich taste auf dem Nachttisch nach meinem Smartphone. Es ist kurz vor Mitternacht. Geisterstunde.


    Normalerweise habe ich keine Angst im Dunkeln, aber jetzt wird es mir doch ein wenig mulmig. In der Burg knarzt und knackt es öfter im Gebälk, das ist bei diesen Gebäuden normal. Aber wer schleicht um diese Zeit noch auf dem Flur herum? Ist es Mr Harper? Oder Nathan? Oder … Sarah? Spukt sie durch die Gänge und besucht Nathan in seinem Schlafzimmer?


    Hart klopft der Puls in meinen Ohren. Ich schalte mein Nachtlicht ein und stehe auf. Vorsichtig öffne ich die Tür und bemerke gerade noch eine Bewegung am Ende des Ganges. Oder habe ich sie mir nur eingebildet? Hell genug ist es hier, Tag und Nacht brennen kleine Lichter, damit der Fluchtweg beleuchtet ist. Aber außer Ritterrüstungen sehe ich niemanden. Doch ich höre Geräusche, ein Seufzen und Knarzen.


    Ohne mir etwas überzuziehen, schleiche ich in den Flur, vorbei an Nathans Apartment. Die Tür ist verschlossen, doch die zu seinem Büro ist angelehnt, das Licht brennt. Vorsichtig klopfe ich und strecke den Kopf hinein. Nathan sitzt hinter seinem Schreibtisch. Nackt. Zumindest sieht es von hier so aus.


    »Kannst du nicht schlafen oder musst du noch arbeiten?«, frage ich.


    Als er mich sieht, lächelt er. »Beides. Ich arbeite oft, wenn ich nicht zur Ruhe komme.« Er sieht erschöpft aus. Schatten hängen unter seinen Augen.


    »Dann solltest du vielleicht weniger arbeiten, damit du zur Ruhe kommst«, sage ich und trete ein. Sicherlich hätte er es nicht nötig zu arbeiten.


    Seufzend fährt er sich durchs Haar. »Es lenkt mich ab.«


    Er muss nicht sagen, wovon.


    Neugierig, ob er wirklich nackt ist, komme ich näher. Sehe seinen Bauch, die schmale Spur dunkler Härchen und schließlich den Bund einer Hose. Er trägt eine Boxershorts, sonst nichts. Mich würde es frieren, aber Nathan scheint Feuer im Blut zu haben.


    »Was treibt dich her?« Er rutscht mit dem Stuhl zurück und streckt die Hand nach mir aus. Dabei bleibt sein Blick auf meinen Brüsten hängen. Meine Brustspitzen sind hart und drängen sich gegen den dünnen Stoff, schimmern dunkel hindurch.


    »Mir ging so vieles im Kopf herum.«


    Er zieht mich auf seinen Schoß, und ich setze mich rittlings auf ihn. Seine Hände umfassen durch den dünnen Stoff meine Pobacken und holen mich näher an seinen heißen Körper. Meine Beine öffnen sich, meine Scham drängt sich gegen seine beginnende Härte.


    Kurz lehnt er die Stirn an meine Schulter. »Es tut mir leid, dass ich dich heute so angefahren habe, aber das Thema ist mein wunder Punkt.«


    Zärtlich streichle ich ihm über die Wange. »Ja, das war sehr offensichtlich.«


    Flehend schaut er zu mir auf. »Vergibst du mir?«


    »Mal sehen, kommt drauf an.« Lasziv bewege ich meine Hüften und genieße die Reibung seiner Shorts an meiner nackten Haut.


    Nathan grinst verschmitzt. »So eine bist du also?« Als er mein Nachthemd anhebt und mein nacktes Geschlecht erblickt, bekommt er große Augen. »Du Luder! Bist du gekommen, um mich zu verführen?«


    »Ich möchte den geheimnisvollen, gut aussehenden Earl auf andere Gedanken bringen.« Ich lasse meine Finger über seine Brust gleiten, zwicke sachte in seinen Nippel und hauche einen Kuss auf seinen Mundwinkel.


    »Du heckst doch was aus?« Nathan dreht den Kopf, um mich zu küssen, aber ich weiche aus, sauge stattdessen sein Ohrläppchen ein. Ich muss ihn ablenken, lasse meine Hand noch tiefer wandern und öffne den Knopf an seiner Hose. Nathans Härte federt mir entgegen, und ich umschließe sie fest. So heiß, so samtig.


    Er legt den Kopf zurück, stöhnt kehlig.


    Jetzt oder nie, denke ich und sage flüsternd: »Wir haben doch einen Geheimhaltungsvertrag.«


    »Hm«, brummt er, während ich ihn massiere. Mit dem Daumen streiche ich über die glatte Spitze, um die ersten Lusttropfen zu verteilen.


    »Du kannst mir daher alles erzählen. Ich werde schweigen.« Ich knabbere an seiner bartschattigen Wange und sauge seine Unterlippe ein, lecke einmal darüber und küsse sie. »Und dir geht es danach vielleicht besser.«


    Tief sieht er mir in die Augen. »Womöglich hast du recht. Wenn ich mit jemandem darüber reden kann, dann mit dir.« Seufzend drückt er sein Gesicht zwischen meine Brüste, und ich streichle durch sein Haar. »Aber nicht jetzt.«


    Mein Atem stockt. Er könnte es sich vorstellen … Immerhin bin ich meinem Ziel ein wenig näher gekommen. Nathan scheint mir zu vertrauen, was mich ungemein freut.


    Er massiert meine Pobacken, hebt mich hoch, und ich führe mir seine Erektion ein.


    Langsam gleitet er in mich. Da ich mit gespreizten Schenkeln auf ihm sitze, stößt er tief hinein. Sein Schaft dehnt meine Scheidenwände, und ich genieße diesen Druck. Es fühlt sich fantastisch an, von ihm ausgefüllt zu werden, hautnah mit ihm verbunden zu sein.


    Während ich fast reglos auf ihm sitze, um mich an ihn zu gewöhnen, knabbert Nathan durch den zarten Stoff an meinen Brustspitzen. Doch kurz darauf zieht er mir das Negligé einfach nach unten über die Brüste und beginnt an ihnen zu saugen.


    Ein süßes Ziehen rast durch meinen Körper und explodiert in meiner Klitoris. Nathan versteht es, mich heiß zu machen. Er hat so viel Erfahrung – wie kann ich mich bei ihm revanchieren?


    Ich beginne einen langsamen Ritt, doch er packt mich an den Hüften, sodass ich mich kaum noch bewegen kann. »Stopp, Süße, oder der Spaß ist gleich vorbei.«


    Die Arme um seinen Hals geschlungen, schaue ich in seine stahlgrauen Augen. Sie leuchten regelrecht.


    Meinetwegen steht Nathan bereits kurz vor dem Höhepunkt, dabei haben wir noch gar nicht richtig angefangen. Seine sexuelle Energie scheint grenzenlos.


    Plötzlich streckt er den Arm aus. Möchte er den Computer ausschalten? Ich schaue über die Schulter und sehe, wie er einen Bilderrahmen umdreht. Für einen Wimpernschlag erhasche ich das Bild einer blonden Frau. Sie ist hübsch, zierlich – zumindest körperlich das Gegenteil von mir. Sarah. Als ob sie nicht mit ansehen soll, dass er mit mir schläft.


    Mein Herz verkrampft sich. Er kann sie nicht umgebracht haben, dazu hat er sie zu sehr geliebt. Nein, er ist kein Mörder, sondern trägt ein anderes Geheimnis in sich. Ob ich es noch ergründen kann, bevor ich wieder in die USA zurück muss?


    »Hey, hier spielt die Musik«, sagt er mit tiefer Stimme, und auf einmal kreist sein Daumen auf meinem Kitzler. Ich zapple vor Begehren, doch sein harter Schaft hält mich auf seinem Schoß gefangen, ich kann seinen Fingern nicht ausweichen. Unnachgiebig bearbeitet er meine Perle, reibt und zwickt sie, bis sie hart pocht und vor Lust glüht. Zwischenzeitlich leckt Nathan seinen Daumen ab und macht ihn wieder geschmeidig. Immer schneller rubbelt er, und ich werde zunehmend unruhiger.


    »Zappel nicht so, ich bin immer noch so spitz«, knurrt er mehr, als dass er spricht.


    »Ich kann nicht … Nathan … ich …« Es fehlt nicht mehr viel und ich erreiche den Höhepunkt.


    Mit einer Hand fegt er einen Block vom Tisch und hebt mich hoch auf die Kante, ohne dass ich aus ihm gleite.


    »Ja, komm für mich, Süße, komm …«, raunt er, wobei er tief in mich stößt. Ausdauernd und langsam, als würde er jeden Stoß auskosten. Dabei bearbeitet er weiterhin meinen Kitzler.


    Ich kann meinen Orgasmus nicht mehr hinauszögern. Während Nathan mich auf dem Tisch nimmt, wächst die Glut in meinem Schoß zu einem alles vernichtenden Feuer, das sich durch mein Inneres frisst. Ich schreie meine Lust heraus. Nathan hat meine Begierden entfesselt, hat aus dem Stubentiger eine Wildkatze gemacht. Ich verkralle mich in seinen Schultern, kratze ihn aus Versehen, aber das scheint ihn nur geiler zu machen. Während der Höhepunkt mich in andere Sphären trägt und die Sicht vor meinen Augen verschwimmt, nimmt er mich hart und schnell.


    Erst als ich wieder zu Luft komme und meine Lust abebbt, befielt er mir, das Nachthemd oben zu halten. »Ich möchte dich ansehen, will auf dich spritzen.«


    Ich gehorche und schaue zu, wie er seinen Penis herauszieht und vor meinen Augen masturbiert. Es braucht nur noch wenige Striche seiner Hand, da schießt sein Sperma heraus und klatscht zähflüssig und warm auf meinen Venushügel, die geschwollenen Schamlippen, meine Spalte. Auch auf dem Tisch landen dicke Tropfen. Es hat etwas Primitives an sich, als ob er mich markieren möchte, wie ein Tier Anspruch auf seine Beute erhebt, aber auch etwas Erregendes.


    Nachdem der letzte Rest auf mir gelandet ist, begutachtet er sein Werk mit einem verruchten Grinsen und holt Papiertaschentücher aus einer Schublade. Damit macht er mich, seine abklingende Erektion und den Tisch notdürftig sauber. Anschließend entsorgt er die Tücher im Abfalleimer unter dem Tisch.


    Als ich von der Platte rutschen möchte, hebt er mich an meinem Po hoch und trägt mich zur Tür hinaus.


    Ich klammere mich an ihn. »Wenn jemand kommt?«


    »Hier ist um diese Uhrzeit niemand.«


    Er trägt mich an den Ritterrüstungen vorbei, woraufhin ich mich beobachtet fühle. Jeder kann meinen nackten Hintern sehen!


    Nathan bringt mich in mein Zimmer und lässt mich erst im Bett los. Ich halte die Arme weiterhin um seinen Hals geschlungen und ziehe ihn an mich. Ich möchte nicht, dass er geht.


    Er beugt sich zu mir, um mir einen tiefen Kuss zu geben, der an meinem Herzen rührt. »Bleib heute Nacht so liegen, ohne Höschen.«


    »Aber ich klebe«, protestiere ich gähnend.


    »Dann werde ich meine Sklavin sauber machen.«


    »Bin nicht deine Sklavin«, murmele ich müde. Mir fallen die Augen zu und ich höre, wie er ins Badezimmer geht und den Wasserhahn aufdreht.


    Als er das Zimmer betritt, blinzele ich. Er hat einen Waschlappen in der Hand.


    Jetzt, wo ich nicht mehr erregt bin, ist es mir peinlich, dass er mich wäscht. Sanft fährt er mit dem warmen feuchten Lappen über die Innenseiten meiner Schenkel, schrubbt vorsichtig den klebrigen Fleck auf meinem Venushügel weg und drückt meine Beine auseinander, um mich zwischen den Schamlippen zu reinigen.


    »So, ich hoffe, Madame kann jetzt schlafen.«


    »Hm«, brumme ich lächelnd und frage träge: »Wolltest du vorhin zu mir kommen? Ich habe Geräusche vor der Tür gehört.«


    Während er den Lappen zurück ins Badezimmer bringt, sagt er: »Ich hatte es zuerst vor, aber ich dachte, du schläfst bestimmt schon.«


    »Wenn du mal wieder nicht einschlafen kannst, dann komm zu mir.«


    »Ich nehme dich beim Wort«, flüstert er, löscht das Nachtlicht und verlässt mich nach einem zarten Kuss.


    Ich fühle mich befriedigt, aber mir fehlt wie immer Nathan. Seine Wärme, sein Geruch, seine Berührungen.


    Ich bin nur sein Spielzeug, eine vorübergehende Bespaßung, die für Ablenkung sorgt. Und mehr werde ich wohl auch niemals für ihn sein.
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    Nachdem wir am nächsten Tag kaum Zeit für uns gefunden haben, kommt er in der Nacht tatsächlich zu mir. Er klopft leise, dann tritt er ein und schlüpft zu mir unter die Decke. Wieder trägt er nur Boxershorts.


    »Hast du schon geschlafen?«, flüstert er in mein Ohr, als er sich auf mich legt und eine Hand unter mein Negligé schiebt.


    Wie sehr ich das Gewicht seines Körpers auf mir liebe, und erst seine Finger, die an meiner Brustwarze spielen. »Nein, bin hellwach.«


    »Gut«, raunt er und zieht sich die Hose aus.


    Mit Zunge und Fingern bereitet er mich vor, macht mich feucht. Dann dringt er in mich ein, nimmt mich hart und ausdauernd. Zwei Mal bringt er mich zum Höhepunkt, bevor er sich in mich ergießt. Dabei liebkost er meine Brüste. Längst schäme ich mich nicht mehr, wenn er sie sieht. Er gibt mir das Gefühl, schön zu sein.


    Nachdem er sich von mir heruntergerollt hat, warte ich darauf, dass er jeden Moment geht, doch seine Atmung verlangsamt sich, seine Muskeln zucken. Nathan schläft ein.


    Er ist geblieben, ich kann es kaum glauben! Ist es meinetwegen oder weil ihn die Müdigkeit übermannt hat? Ich hoffe Ersteres und kuschle mich an ihn.


    Da ich immer noch Angst habe, er könnte verschwinden, sobald ich ins Badezimmer gehe, ignoriere ich das klebrige Gefühl zwischen meinen Schenkeln. Langsam döse ich ein, wobei meine Hand auf seiner Brust ruht. Nathan hält sie fest, als ob er auch möchte, dass ich bleibe.


    Während ich ins Traumland gleite, stöhnt er plötzlich auf und wälzt sich auf die Seite.


    »Sarah …«, murmelt er gequält. Er seufzt und drückt meine Hand fester.


    Mein Herz zieht sich zusammen. Warum bist du nur so verzweifelt? Was ist passiert? Wie ist sie umgekommen?


    Vorsichtig streiche ich im Dunkeln über sein Haar. Schweiß liegt auf seiner Stirn.


    »Ich bin bei dir«, wispere ich. »Alles ist gut.«


    Da klammert er sich an mich, murmelt »Mia« und lässt mich nicht mehr los.


    Die Erinnerungen an seine Frau verfolgen ihn immer noch. Was kann ich nur tun, um ihn vergessen zu lassen?


    Als er tiefer in den Schlaf gleitet, löse ich mich vorsichtig aus seinem Griff. Leise stehe ich auf, schnappe mir meinen Laptop und schließe mich im Badezimmer ein.


    Zuerst wasche ich mich, dann setze ich mich mit dem Computer auf den Knien auf die Toilette, um mich noch einmal auf die Suche nach Hinweisen zu machen. Irgendwas muss es doch geben! Doch alles, was ich finde, sind wenige Artikel, in denen ebenfalls gerätselt wird, woran Sarah starb. Ein Reporter schreibt, ein Gerichtsmediziner habe ihm verraten, sie sei ertrunken, ein anderer behauptet, sie habe einen schweren Schlag auf den Kopf bekommen.


    Der leitende Inspektor wurde ebenfalls befragt. Er hat sich nicht zum Tathergang geäußert, nur gesagt, dass der Earl sich nichts habe zu Schulden kommen lassen.


    Nathan hat sich nach Sarahs Tod beinahe ein halbes Jahr zurückgezogen, war für niemanden zu sprechen, und die Presse hat daraufhin wohl das Interesse an ihm verloren.


    Auf jeden Fall klingt das alles sehr mysteriös.


    Ich stöbere weiter, fördere mehr über sein Leben zutage. Er und seine Frau kannten sich seit ihrer Kindheit, ihre Familien waren miteinander bekannt. Dann waren sie sich bestimmt sehr vertraut.


    Weiter erfahre ich, dass es eine Liebesheirat gewesen sein soll. Bereits ein Jahr nach dem pompösen Fest, das auf der Burg stattgefunden hat, starb Sarah.


    Was, wenn Nathan doch schuld an ihrem Tod ist?


    Nein, die Polizei hat bestimmt alles geprüft, Earl hin oder her. Wobei reiche Männer oft Macht haben … und Nathan hat Kontakte in Politik und Wirtschaft, zählt die einflussreichsten Männer dieses Landes zu seinen Freunden.


    Eine Gänsehaut überläuft mich, was vielleicht daran liegt, dass mir langsam kühl wird. Ich möchte wieder zurück zu Nathan, möchte ihn festhalten und ihm sagen: Was auch immer damals passiert ist, ist passiert, und niemand wird es rückgängig machen können. Doch jetzt bin ich da und möchte mit dir ein neues Leben anfangen.


    Die Angst, erneut verletzt zu werden, muss bei ihm sehr tief sitzen. Ich werde dir niemals wehtun, möchte ich ihm sagen. Doch ich kann es nicht versprechen.


    Was, wenn Sarah nicht alles ist, was zwischen uns steht? Vielleicht will er mich bewusst auf Abstand halten und dieses Geheimnis niemals lüften, um mich abzuschrecken? Weil er einfach keine gewöhnliche Frau an seiner Seite haben möchte?


    Wie ich es auch drehe und wende – für uns scheint es keine gemeinsame Zukunft zu geben.
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    Als ich am nächsten Morgen erwache, ist Nathan fort. Wieder einmal hat er sich davongeschlichen.


    Auch beim Frühstück treffe ich ihn nicht.


    »Er ist heute geschäftlich unterwegs und kommt erst am späten Nachmittag zurück«, sagt mir Mr Harper.


    Leiser, damit es Abigail, die den Tisch deckt, nicht hört, setzt er hinzu: »Ich soll Ihnen ausrichten, dass er Sie nicht wecken wollte. Er will aber dafür sorgen, so schnell wie möglich zurück zu sein.«


    Zurück zu mir? Mein Herz macht einen Purzelbaum, und Mr Harpers Worte besänftigen mich. Es ist zwar schade, dass ich so lange auf Nathans Gegenwart verzichten muss, aber so habe ich Ruhe und Zeit, mich um den zweiten Raum zu kümmern. Ich bin mit Nathan übereingekommen, dass ich daraus ein Barockzimmer mache. Mit einem Thron, Skulpturen von Nackten, vielen Spiegeln, Stangen und Hängevorrichtungen. Die Wände werden aus roten Tapeten mit goldenen Ornamenten bestehen. Außerdem soll ich eine Chaiselongue entwerfen, auf der man sich lieben und jemanden fesseln kann.


    Zu Nathan würde eher eine Steinzeithöhle passen. Ich grinse. Ja, da kann er seine Urtriebe herauslassen.


    Im dritten Raum ist eine Klinik für Doktorspielchen geplant, aber bis die Einrichtungsgegenstände und vor allem der gynäkologische Untersuchungsstuhl geliefert werden, bin ich schon lange nicht mehr hier. Es wäre bestimmt sehr erregend, sich von Nathan untersuchen zu lassen.


    Bei diesem Wunsch kribbelt es zwischen meinen Schamlippen. Überhaupt habe ich fast nur noch unanständige Gedanken und scheine ständig erregt zu sein, seit ich Nathan begegnet bin. Wie soll ich es zu Hause in Kalifornien bloß ohne ihn aushalten?
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    Am Nachmittag lege ich meine Arbeit nieder und gehe hinauf auf den Wehrgang. Es bläst ein kühler Wind, und die Wolken rasen über den grauen Himmel. Ich liebe dieses raue Wetter und stehe öfter hier oben, die Ellbogen in einer Schießscharte aufgestützt.


    Was würde ich tun, wenn ich daheim in Amerika wäre und frei hätte? Zum Strand gehen? Komischerweise vermisse ich weder die Sonne noch das Meer. Das heiße Klima ist ohnehin nicht meines. Hier fühle ich mich viel wohler.


    Nathan hat mir von diesem Platz erzählt und dass er öfter heraufkommt, wenn er über etwas nachdenken muss. Hin und wieder habe ich gesehen, wie er gedankenverloren an der Mauer lehnte und in die Ferne starrte. Dann habe ich mich jedes Mal zurückgezogen, um ihn nicht zu stören. Obwohl er mir einsam erschien. In diesen Momenten hätte ich ihn am liebsten umarmt, aber er hat den Eindruck erweckt, als wolle er allein sein. In letzter Zeit hat er allerdings zufriedener gewirkt und gelächelt, während er über das Land blickte.


    Plötzlich trägt der Wind Motorengeräusch an meine Ohren. Ich beuge mich über den Rand der Mauer und erspähe ein weißes Auto. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ob das Nathans Bentley ist? Wie ein weißer Farbklecks sticht er aus der Landschaft.


    Da nur diese Straße zur Burg führt, muss er es sein. Er ist zurück!


    Ich hüpfe die Außentreppen nach unten, immer den Hof im Blick. Doch was wird Nathan denken, wenn ich dort stehe? Er soll nicht glauben, ich hätte auf ihn gewartet. Dann hält er mich erst recht für sein Schoßhündchen.


    Bevor sein Wagen durch das Tor rollt, schlüpfe ich zum Eingang hinein in die Halle. Wenn er jetzt das Gebäude betritt, kann ich so tun, als sei ich zufällig nach unten gekommen.


    Mr Harper, der mein Spiel offensichtlich durchschaut, steht an der Tür und lächelt vor sich hin. Er wird Nathan doch nichts verraten?


    Schon begrüßt er seinen Arbeitgeber und nimmt ihm zwei große Tüten ab. »Willkommen daheim, Sir.«


    »Hallo, Henry, wo ist …« Als er mich an den Treppen stehen sieht, grinst er breit. »Dich hab ich gesucht.«


    Am liebsten möchte ich ihm um den Hals fallen, stattdessen bringe ich nur ein schüchternes »Hi« heraus. Mein Herz wummert schon wieder wild.


    Nathan beauftragt seinen Butler, die Taschen in mein Zimmer zu bringen, zuvor holt er jedoch ein kleines Päckchen heraus und versteckt es hinter seinem Rücken. »Das bekommst du erst beim Abendessen.«


    Während Mr Harper mit den Tüten an mir vorbeigeht, versuche ich, einen Blick hinein zu erhaschen. »Was ist da drin?«


    Nathan tritt nah zu mir und raunt: »Etwas, worin ich dich heute Nacht sehen möchte.« Dann drückt er mir einen Kuss auf die Wange. »Natürlich nur, wenn du möchtest.«


    Hat er mir etwa Reizwäsche besorgt? Mir wird es schon wieder heiß. Hoffentlich schaut sein Butler nicht in die Taschen! »Ich dachte, du warst geschäftlich unterwegs?«


    »War ich auch, aber das hat mich nicht daran gehindert, dir etwas Schönes zu kaufen.«


    Es ist das erste Mal, dass er mir Geschenke macht. Hat das eine höhere Bedeutung? Ach, ich sollte nicht immer in alles etwas hineininterpretieren.


    Er zwinkert mir zu und macht sich auf den Weg in seine Wohnung. »Wir sehen uns dann beim Abendessen.«
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    Ich stehe in meinem Zimmer vor dem Bett und schaue auf die Uhr. Es ist halb zehn Uhr nachts. Nathan wollte in einer halben Stunde kommen, wenn die Angestellten diesen Teil der Burg verlassen haben und sich Mr Harper ins Erdgeschoss zurückgezogen hat. Auf meinem Bett sind alle Sachen ausgebreitet, die sich in den Tüten befanden: halterlose Seidenstrümpfe, teure Korsetts, eine Menge verruchter Unterwäsche, ein schwarzes Abendkleid. Sogar Schmuck hat er mir gekauft: eine Perlenkette und passende Ohrringe. Es sind garantiert echte Perlen, die sehen nicht nach Kunststoff aus.


    Er hat ein Vermögen für mich ausgegeben, doch am meisten fasziniert mich das Geschenk, das er mir beim Abendessen überreicht hat: ein einfaches Lederhalsband, in dem auf der Innenseite ein Satz eingestanzt ist: Ich gehöre Nathan.


    Zuerst war ich wütend wegen der Kleider, die ich mir natürlich schon vor dem Essen angesehen habe, denn ich kam mir vor wie eine Mätresse. Aber dieses Geschenk ist irgendwie anders.


    »Ich möchte, dass du es heute Nacht trägst, gemeinsam mit den anderen Sachen«, hat er mir beim Abendessen ins Ohr geflüstert.


    »Wirst du wieder zu mir kommen?« Ich drehe das Halsband in meinen zitternden Händen. Was hat das zu bedeuten? Dieser Satz verwirrt mich. Mittlerweile weiß ich zwar, dass Herren ihren Sklavinnen solche Präsente überreichen, doch ich kenne mich in dieser Szene nicht gut genug aus.


    Er nickt. »Ich komme um zehn und habe ein besonderes Spiel mit dir vor.«


    »Was für eins?«


    »Erneut ein Rollenspiel.«


    Fragend sehe ich ihn an. »Du bist wieder der Sultan?«


    Er kratzt sich an einer Braue und wirkt fast ein bisschen unsicher. »Nein. Du wirst eine reiches, verwöhntes Burgfräulein spielen oder das Mündel eines Fürsten.«


    »Und wer wirst du sein?«


    »Ein Schurke, der die Tochter seines Feindes in sein Räubernest entführt.«


    Ein wohliges Schaudern überläuft mich. Er möchte die Rollen tauschen, nun soll ich die Adlige sein. »Schurke klingt aufregend.«


    Er lächelt wie ein Wüstling. Wie ein charmanter Wüstling. »Es wird noch aufregender. Der Schurke kommt erst, um die junge Frau zu quälen und sich auf diese Weise an seinem Feind zu rächen, doch er ist so hin und weg von ihrer Schönheit, dass er …«


    … sich in sie verliebt, hoffe ich, doch Nathan sagt: » … dass er sie die ganze Nacht verwöhnt und sich an ihrem Körper erfreut.«


    Ich schlucke. »Du möchtest mich also zuerst … mit Gewalt nehmen?«


    Betreten schaut er zu Boden. »Natürlich werde ich dir nicht wirklich wehtun. Es ist nur so eine Fantasie von mir.« Seufzend fährt er sich durchs Haar. »Okay, das war eine blöde Idee. Du bist noch nicht so weit und …«


    »Ich mach’s«, platze ich heraus.


    »Echt?« Sein Gesicht strahlt.


    »Ja, ich … Es klingt spannend.« Tatsächlich hatte ich bereits ähnliche Fantasien. Natürlich wäre eine solche Entführung im wahren Leben der blanke Horror, doch als Spiel mit einem Partner, dem ich vertraue, könnte es sehr prickelnd werden.


    Tief blickt er mir in die Augen und streichelt mein Gesicht. »Ich freue mich. Du brauchst auch keine Angst zu haben. Wenn ich merke, es gefällt dir nicht, brechen wir sofort ab.«


    »Wir könnten ein Safeword vereinbaren«, schlage ich vor.


    Seine Brauen heben sich überrascht, und sofort erhitzt sich mein Gesicht.


    »Ich hab mich … eingelesen.«


    Nach einem breiten Grinsen schenkt er mir einen tiefen Kuss, der all meine Zellen vibrieren lässt. »Dein Interesse freut mich. Deine Hingabe ist wie eine Droge, von der ich nicht genug bekommen kann.« Seine weichen Lippen streifen über meinen Mund. »Du ergänzt mich, Mia …«


    Mein Atem stockt, ich zittere. Es scheint, als wolle er mir seine Gefühle gestehen, doch abrupt weicht er zurück und sagt: »Dann bestimme ich das Safeword. Nehmen wir doch … Blaubeermuffin.«
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    »Blaubeermuffin«, murmele ich, während ich überlege, was ich als holde Maid, die gleich gekidnappt wird, anziehen soll. Sehr mittelalterlich sehen die Sachen nicht gerade aus.


    Hm, vielleicht sollte ich mich so aufreizend kleiden, dass ich ihn aus der Fassung bringe. Er stand so kurz davor, mir etwas zu sagen. Ich muss wissen, was! Daher wähle ich Seidenstrümpfe, einen durchsichtigen Stringtanga und ein dunkelrotes Korsett, das meine Brüste nur provozierend anhebt. Ich bin so gut wie nackt und fühle mich teuflisch verrucht.


    Ich werde mitspielen, mich ihm hingeben, weil ich es möchte und damit er Sarah vergisst. Ich will ihn ganz für mich allein, seinen Körper und vor allem seine Seele.
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    Zwanzig Minuten später liege ich in meinem knappen Outfit unter der Zudecke. Es ist stockdunkel, und ich höre nur den Puls in meinen Ohren klopfen. Als sich plötzlich die Zimmertür öffnet und ein Streifen Licht hereinfällt, fahre ich vor Aufregung fast zusammen. Doch ich tue so, als würde ich schlafen, und blinzle, um zu sehen, wie Nathan angezogen ist. Er trägt ein helles Hemd und eine Art Wildlederhose. Vors Gesicht hat er sich ein Tuch gebunden. Das ist also sein Räuber-Outfit. Es steht ihm vorzüglich.


    Nathan schleicht durchs düstere Zimmer, reißt meine Zudecke weg und … bleibt vor dem Bett stehen.


    Mit wild klopfendem Herzen schaue ich ihn an, während er zurückstarrt. Ich kann seine Augen zwar nicht richtig sehen, doch seine glühenden Blicke durchschneiden die Finsternis und brennen auf meiner Haut.


    »Du Luder, dir werde ich’s zeigen«, knurrt er, packt mich an den Hüften und dreht mich auf den Bauch. Noch ehe ich mich versehe, sind meine Arme auf dem Rücken gefesselt. Nathan muss ein weiches Tuch benutzt haben, denn nichts reibt oder schnürt ein.


    Wäre das kein Spiel, würde ich schreien, doch ich habe Angst, jemanden zu alarmieren. Wie peinlich, wenn auf einmal Mr Harper vor uns stünde!


    Als Nathan mir auch die Augen verbinden möchte, wehre ich mich spielerisch.


    »Halt still«, zischt er, während er in meine Nippel zwickt und mir zwischen die Beine greift. Sofort wird aus meiner Anspannung Erregung; ich stöhne auf.


    »Du bist ein richtiges Flittchen, was? Aber das wird dir gleich vergehen, dich so freizügig zu präsentieren.« Er zieht sich das Tuch vom Gesicht und küsst mein Ohr, dann wispert er: »Alles okay?«


    »Alles okay.« Ich höre auf zu zappeln – schon hat er mir die Augen verbunden. Genauer gesagt hat er mich reingelegt und das Spiel nur kurz unterbrochen, um mir eine Schlafmaske überzuziehen!


    Da fühle ich seine Hand an meinem Hals. Er hat das Lederband entdeckt.


    »Ich würde dich am liebsten schon hier nehmen«, raunt er. Im nächsten Moment packt er mich, und ich stoße einen leisen Schrei aus.


    »Nathan, lass mich bloß nicht fallen!«


    Er hebt mich hoch, und ich kann mich nicht festhalten. Etwas drückt in meinen Bauch. Seine Schulter? Ja, er muss mich über seiner Schulter tragen, zumindest fühlt es sich so an. Er schwankt und wackelt. »Nathan!«


    »Dein Nathan ist nicht hier«, grollt er. »Ist er dein Liebhaber?« Er presst die Hand auf meinen nackten Po und hält mich dort fest. »Bist du vielleicht gar keine Jungfrau mehr?«


    »Ich bin unberührt. Bitte tut mir nichts, böser Räuberhauptmann.« Ich pruste beinahe los, weil ich mir albern vorkomme, da klatscht seine Hand auf meinen Hintern.


    »Dir wird das Grinsen gleich vergehen, wenn ich Dinge mit dir anstelle, die noch niemand mit dir getan hat.«


    Die Vibration des Schlages und die Vorfreude erhitzen meinen Unterleib.


    Plötzlich zieht er meinen String zur Seite, ein Finger bohrt sich in mich. »Du bist feucht? Hast du auf deinen Liebhaber gewartet?«


    Ich kann nicht reden, die Haltung nimmt mir sämtliche Luft. Außerdem gefällt es mir, wie er mich behandelt. Gott, Mia, hättest du das letzten Monat für möglich gehalten? Gefesselt und in Reizwäsche über der Schulter eines Earls zu hängen, der seine Finger in dich schiebt?


    »Halt still, wir müssen durch die Tür«, knurrt er.


    Ich dachte, dass er mich nach unten bringt, in die Spielzimmer, aber er geht nur ein Stück weiter den Gang entlang. Ist mir recht, dann laufen wir niemandem über den Weg.


    Bringt er mich in seine Wohnung? Ich habe sie noch nie gesehen und verfluche die Augenbinde. Wir durchschreiten einen größeren Raum, da höre ich ein Knistern, rieche verbranntes Holz und fühle Wärme. Ein Kamin.


    Nathan legt mich vorsichtig auf etwas Flauschigem ab und löst den Knoten an meinem Rücken, nur um mir danach die Hände über dem Kopf festzubinden.


    Ich zerre an den Fesseln und räkle mich, da ich es kaum erwarten kann, von ihm berührt zu werden. Mein Schoß pocht erwartungsvoll.


    Mein String wird heruntergerissen, meine Beine gespreizt. Nathans Hände liegen auf meinen Knien, drücken sie auseinander.


    »Bleib so«, grollt er.


    Ich atme schwer, warte darauf, dass er in mich eindringt – stattdessen fühle ich eine hauchzarte Berührung an den Innenseiten meiner Oberschenkel. Anscheinend benutzt er eine Feder. Damit fährt er über meinen Körper, kitzelt meine harten Brustwarzen und streichelt meine Wangen. Ganz gemein wird es, als er meinen Venushügel antippt und gleich dem Flügelschlag eines Schmetterlings über meine Schamlippen flattert.


    Wie ein Freudenmädchen öffne ich mich weit für ihn, drücke ihm meine Hüften entgegen. Er kann alles sehen, kann mich riechen. Ich bin längst nass für ihn.


    »Nathan, bitte!«, flehe ich, weil ich mehr möchte. Meine Nippel sind so steif, dass sie schmerzen, mein Kitzler hämmert im rasenden Takt meines Pulses.


    »Was?«, knurrt er.


    »Berühre mich mit deinen Händen.«


    Plötzlich fühle ich seine Finger an meinen Unterschenkeln. Dieser Kerl ist wirklich ein Schuft, ich weiß genau, was er will. Doch diesmal bin ich kein Mauerblümchen mehr, keine unschuldige, schüchterne Mia. Und die Augenbinde macht mich noch wagemutiger. »Berühre meine Brüste«, sage ich selbstsicher.


    Schon massiert er sie, zwirbelt die Brustspitzen, haucht sie an und küsst sie zärtlich.


    »Nimm sie in den Mund«, bettle ich, und Nathan erfüllt mir den Wunsch.


    Das Spiel nimmt eine völlig andere Richtung. Zwar bin ich das festgebundene Opfer, doch ich bestimme, was geschieht.


    »Ich liebe es, wenn du flehst«, raunt er. Unvermittelt schiebt er einen Finger in mich. Kurz und tief.


    Ich bäume mich auf. »Bitte, Nathan, mehr!«


    Er streicht mir meinen Saft auf die Lippen. »Leck ihn ab.«


    Meine Zunge gleitet heraus, stupst an seinen Finger. Er schmeckt leicht säuerlich, aber nicht eklig. Ich hebe den Kopf, sauge die Fingerkuppe ein, koste mehr von mir und höre Nathan aufstöhnen. »Du bist verdorben.«


    »Der dunkle Earl hat mich verdorben«, antworte ich atemlos. Das Korsett raubt mir ein wenig die Luft, aber die Enge heizt mich noch mehr an.


    »Der dunkle Earl?«


    Ich nicke eifrig. »Er hat aus mir eine Hure gemacht.«


    »Eine Hure?« Seine Stimme hallt durch den Raum. »Für wen hast du deine Schenkel gespreizt?«


    Es klatscht, ein süßer Schmerz rast durch meinen Kitzler. Nathan hat mich auf mein gespreiztes Geschlecht geschlagen, nicht fest, gerade richtig. Er hat so viel Erfahrung.


    »Nur für ihn«, erwidere ich schnell. »Nur für den dunklen Lord.«


    »So brav? So loyal?«


    Als ich »Ich gehöre ihm« wispere, drückt er mir die Knie an den Bauch und kurz darauf fühle ich seine Zunge durch meine Spalte gleiten.


    Endlich! Endlich berührt er mich dort, wo ich es am dringendsten brauche. Seine Zunge flattert über meine geschwollene Perle, seine Lippen zupfen daran. Mit gekonnten Berührungen bringt er mich innerhalb von Sekunden kurz vor den Höhepunkt. Da zieht er sich zurück, hält nur meine Schenkel weiterhin an mich gepresst, sodass ich offen zugänglich vor ihm liege.


    »Bitte, Nathan, schlaf mit mir.«


    »Ich bin nicht Nathan«, sagt er heiser. »Heute Nacht bin ich dein Herr. Dein dunkler Lord, und du wirst mich dementsprechend anreden!«


    »Ja, Mylord. Wie Ihr wünscht.« Das Spiel gefällt mir, mehr als alle anderen. »Ich gehöre Euch, Mylord. Nehmt meinen Körper. Benutzt ihn, wie es Euch gefällt.«


    Ein Knurren ertönt. »Du machst mir deinen Körper zum Geschenk?«


    »Ja, Mylord.« Oh bitte, Nathan, fick mich doch endlich!


    »Wie du willst«, erwidert er keuchend. »Dann werde ich heute Nacht all deine Löcher benutzen.«


    All meine … Himmel, ich weiß, was er vorhat! Und ich möchte weitergehen, etwas Neues ausprobieren.


    Er lässt meine Beine los, ich spüre ihn nicht mehr bei mir. Außer dem Knacken der Holzscheite und dem leisen Lodern der Flammen höre ich ein Rascheln. Er zieht sich aus. Und plötzlich stupst etwas Warmes, Glattes an meinen Mund.


    »Blas mir einen, Sklavin. Nimm ihn tief auf.«


    Ich öffne die Lippen, um ihn hereinzulassen, umschließe die pralle Eichel und drücke die Zunge in den kleinen Schlitz. Nathan ist feucht und verliert Unmengen an Lusttropfen. Er drückt seinen Schaft tiefer in mich, woraufhin ich mich in den Fesseln winde und die Beine zusammenkneife.


    »Spreizen!«, befiehlt er, wofür ich einen weiteren Schlag auf den Venushügel kassiere.


    Sofort öffne ich die Beine, halte sie mit aller Macht auseinander, obwohl mein Kitzler nach Druck und Reibung giert.


    »Ja, so ist es gut.« Er streichelt meine Wangen, während er in meinen Mund stößt. Schade, dass ich nicht sehen kann, wie er über mir kniet.


    Nathan zieht sich zurück, hält mir seine Hoden hin und ich lecke auch sie, tanze mit der Zunge über den empfindlichen Hautsack, sodass er sich zusammenzieht.


    Dann ist er plötzlich weg, und ich spüre ihn zwischen meinen Beinen. Er spreizt sie bis zum Anschlag, und ich wehre mich halbherzig, denn ich möchte ja, dass er endlich in mich eindringt, weiß aber, dass es ihn geil macht, wenn ich zapple.


    Seine Lippen schnappen zu, hart leckt er durch meine Spalte, taucht die Zunge in mich. Dann gleitet er tiefer, benetzt meinen Anus, leckt auch ihn.


    Das ist verdorben! Aber himmlisch.


    Ich bin nass, er macht mich feucht, verteilt meinen Saft und seinen Speichel überall, bevor er in mich eindringt.


    »Zuerst ist deine Pussy dran«, raunt er an meinen Lippen. Ich rieche und schmecke mich, während er mich hart küsst und zeitgleich in mich stößt. »Ich ficke dich, und du kannst nichts dagegen tun.«


    Obwohl ich ihm ausgeliefert bin, vertraue ich ihm und genieße seine Stöße. Er dehnt mein Inneres, bringt alles in mir zum Pochen, meine Scheidenwände melken gierig seinen Penis. Dabei versuche ich meinen Oberkörper an seinem zu reiben, denn meine Nippel lieben das Gefühl.


    Er fickt mich, leckt mich, fickt mich, leckt mich. Es ist zum Verrücktwerden, denn auf diese Weise macht er mich unendlich heiß, aber ich kann nicht kommen.


    »Und jetzt Nummer drei«, sagt er gefährlich leise.


    Erneut packt er meine Knie und öffnet mich, trägt etwas Kaltes auf.


    Gleitgel. Er hat wirklich an alles gedacht.


    Dann spüre ich seine Eichel an meinem Anus und schnappe nach Luft, möchte ihn bitten, vorsichtig zu sein, doch ich merke bereits, dass er sich zurückhält. Anstatt hart in mich zu stoßen, drängt er sanft an meinen Schließmuskel. Er ist glitschig, vom Gel und unseren Körpersäften.


    Nathan drückt zu, öffnet mich Stück für Stück. Es ist ein fremdes, neues Gefühl.


    »Scht, entspann dich, es wird gleich besser.« Während er sich in mich schiebt, rubbelt er an meiner Klitoris.


    Der Druck steigt, alles pulsiert. Die Dehnung ist etwas unangenehm, und ich sträube mich dagegen. Ich zapple, doch Nathan drückt sich sanft weiter hinein. Der zarte Schmerz bringt meinen Kitzler härter zum Klopfen.


    Es brennt, als er sich tiefer schiebt, aber nur, bis er in mir steckt. Dann verharrt er. »Alles okay?« Seine Stimme zittert vor Erregung und klingt eine Nuance dunkler.


    »Alles okay«, hauche ich, überwältigt über mich selbst, dass ich so etwas Versautes zulasse.


    »Du bist einfach der Hammer.« Erneut küsst er mich und beginnt einen sanften Rhythmus, stößt mich vorsichtig, bis ich mich entspanne. Dabei reibt er weiterhin über meinen Kitzler.


    Niemals hätte ich gedacht, dass mir Analsex gefällt, aber es fühlt sich wirklich gut an. In dieser Pose bin ich Nathan noch viel mehr ausgeliefert. Willig drücke ich mich ihm entgegen und lausche seinem Stöhnen. Offensichtlich hat er Mühe, seinen Höhepunkt zurückzuhalten, denn er rubbelt härter über mein Geschlecht und raunt: »Komm für mich, Süße.« Zusätzlich stößt er einen Finger in mich.


    Ich lasse mich fallen, gebe mich ihm vollkommen hin, genieße diese neuartigen Empfindungen und seine Finger auf und in mir. Der Höhepunkt peitscht heran, reißt mich in einen Strudel aus Ekstase und Vergessen. Ungehemmt stöhne ich Nathans Namen, meine Hüften zucken. Das Pochen in meinem Kitzler wird zu einem einzigen Hochgefühl, und die Lust explodiert in meinem Unterleib.


    Der Sinnenrausch hält so lange an wie nie, der Gipfel möchte mich nicht loslassen. Und Nathan spendet mir so lange Lust, bis ich schwer atmend liegenbleibe.


    Sofort zieht er sich zurück, und sein Sperma spritzt auf meine Pobacken. Bestimmt sieben Mal trifft sein heißer Schwall meine Haut, wobei ich Nathan hart schnaufen höre. Zu gerne würde ich ihn jetzt sehen, mich im Leuchten seiner Augen verlieren – stattdessen höre ich, wie er sich entfernt, vernehme das leise Patschen nackter Füße auf einem glatten Boden.


    Als er zurückkommt, macht er mich sauber, wie er es schon öfter getan hat. Er ist fürsorglich, und das bringt mein Herz zum Flattern.


    Danach bindet er mich los und ich setze mich auf. »Darf ich die Augenbinde abnehmen, Mylord?«, frage ich unterwürfig, da mir das Spiel immer noch Spaß macht.


    »Du darfst«, erwidert er.


    Als ich den Stoff abziehe und Nathan anblinzle, grinst er breit.


    »Das war überwältigend, Mia. Ich hab dich noch nie so erlebt.«


    »Ich mich auch nicht.«


    Er zieht mich in die Arme, und ich schmiege mich an seinen nackten, erhitzten Körper. Über seine Schulter hinweg inspiziere ich die Umgebung. Wir befinden uns in einem großen Raum, der nur durch die Flammen im Kamin erhellt wird. Sein Wohnzimmer. Es ist modern eingerichtet, mit einer schwarzen Ledercouch, Parkettboden, einem riesigen Flachbildfernseher. Die Wände sind im Rohzustand belassen worden, aber die Deckenbalken sehen neu aus. Das Zimmer gefällt mir. Nathan hat Modernes mit Altem verbunden.


    Ich drehe mich um und sehe, woran er mich festgebunden hat: an einer eisernen Vorrichtung, in der sonst bestimmt der Schürhaken für das Holz steht. Und geliebt haben wir uns auf einem weißen Fell.


    »Komm.« Er reicht mir die Hand und zieht mich auf die Beine. Nackt wie wir sind, hocken wir uns auf die Couch und kuscheln uns in eine Decke.


    Fest zieht er mich an sich. »Hast du noch Lust, einen Film anzugucken?«


    Ich darf bleiben? Er schickt mich nicht in mein Zimmer zurück? »Gerne«, erwidere ich kaum hörbar und schmiege mich an ihn. Hoffentlich ist das kein Traum. So vertraut war es zwischen uns niemals zuvor.


    


    Irgendwann in der Nacht erwache ich in meinem Bett. Nathan hat mich wohl in mein Zimmer getragen, als ich in seinen Armen eingeschlafen bin. Er liegt nicht bei mir, dennoch bin ich glücklich. Er hat mich in sein persönliches Reich gelassen, wir hatten tollen Sex, und danach haben wir eine DVD angesehen – eine Liebeskomödie! –, wie ein normales Paar. Vielleicht schaffe ich es ja doch noch, dass er mich in sein Herz lässt.
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    Die Zeit auf der Burg vergeht wie im Flug. Nathan verbringt inzwischen sogar mehr Stunden mit mir als mit seiner Arbeit. Auch wenn ich in den meisten Nächten allein bin und wir uns noch nie in seinem Schlafzimmer geliebt haben, habe ich das Gefühl, dass uns mit jeder gemeinsamen Stunde mehr verbindet.


    Doch ehe ich mich versehe, brechen die letzten Tage an, ohne dass ich es geschafft habe, sein verschlossenes Herz zu öffnen. Ich habe noch so viel zu tun, der dritte Raum – die Klinik – ist nicht annähernd fertig, daher möchte ich auch am Wochenende arbeiten. Das lenkt mich wenigstens von meinem Frust ab.


    »Nichts da!« Beim gemeinsamen Frühstück schaut mich Nathan streng an. »Wir machen heute einen Ausflug.«


    »Aber ich muss …«


    Seine Brauen heben sich. »Du widersprichst deinem Auftraggeber?«


    »Okay, wo geht es hin?« Ich freue mich riesig, etwas mit ihm zu unternehmen.


    »Das soll eine Überraschung sein. Zieh dir einfach was Bequemes an.«


    »Sind Jeans und Sneaker okay?«


    »Perfekt.«


    


    Eine halbe Stunde später fahren wir in seinem BMW los. Als ich Nathan mustere, ist mir klar, warum wir nicht den auffälligen Porsche oder den Bentley nehmen. Offensichtlich möchte er unerkannt bleiben. Oder möchte er nicht mit mir zusammen gesehen werden? Ich hoffe, er versteckt sich nur, damit er mit mir ungestört den Tag genießen kann und nicht von »Groupies« belagert wird.


    Er trägt ebenfalls eine Jeans, dazu einen schwarzen Kapuzenpullover und eine Sonnenbrille, obwohl es heute nur wenige Strahlen durch die Wolken schaffen. Angesichts seines legeren Outfits wummert mein Herz, und ich fühle mich wie siebzehn.


    Da es ein frischer Tag ist, habe ich mir ein Tuch um den Hals geschlungen. Auch, um zu verdecken, was ich darunter trage: sein Halsband. Die eingestanzten Worte gehen mir einfach nicht aus dem Kopf. Ich gehöre Nathan … Wenn es doch so wäre!


    


    Nach einer einstündigen Fahrt durch die wunderschöne Landschaft des Nationalparks, vorbei an Seen und Hügeln, erreichen wir einen Ort, in dem ein Fest stattfindet. Zahlreiche Autos stehen auf einem großen Parkplatz, Leute strömen zu einem beleuchteten Zelt, Musik ist zu hören.


    »Fun Fair« steht auf einem bunten Plakat.


    »Ich hoffe, das ist was für dich«, sagt Nathan, als er das Auto abstellt.


    »Ich war seit Jahren auf keinem Jahrmarkt. Was für eine tolle Überraschung!«


    Grinsend zieht er sich die Kapuze über den Kopf, setzt die Sonnenbrille auf und nimmt meine Hand. »Ich auch nicht, daher mach dich darauf gefasst, dass ich alle Fahrgeschäfte ausprobieren möchte.«


    Eine Geisterbahnfahrt, zwei Achterbahnen, einen Autoskooter und ein uriges Karussell später stehen wir an einer Bude und essen Hot Dogs, obwohl sich mein Magen noch immer dreht. Nathan machen die wilden Kurven und das hohe Tempo nichts aus. Er hatte in der Achterbahn den größten Spaß und gönnt sich als Nachtisch Schokoladenfrüchte, obwohl wir zwischendurch bereits Popcorn und Mandeln genascht haben.


    »Du bist ja ein wahrer Adrenalin-Junkie«, sage ich grinsend und schwebe wie auf Wolken. Was für ein schöner Tag! So viel Spaß hatte ich ewig nicht mehr.


    »Ich liebe den Geschwindigkeitsrausch. Und jetzt Mund aufmachen.« Er schiebt mir eine Erdbeere zwischen die Lippen, und ich genieße den süßen Geschmack. Schon folgt seine Zunge, und so stehen wir eng umschlungen mitten unter Fremden und küssen uns wie Teenager.


    Seine Hand schlüpft zu meinem Hals und unter das Tuch, dann reißt er ungläubig die Augen auf. »Du trägst mein Halsband!«


    Lächelnd zucke ich mit den Schultern und verliere mich in seinem strahlenden Blick.


    »Ich könnte dich auf der Stelle vernaschen«, flüstert er in mein Ohr. »In deiner Gegenwart bin ich sowieso fast ständig hart.«


    »Ich könnte Abhilfe schaffen«, säusle ich und muss mich gleichzeitig beherrschen, nicht in seinen Schritt zu fassen. »Das muss wirklich unangenehm sein.«


    »Du bist ja ein richtiges Biest, Mia!« Spielerisch beißt er in meinen Nacken. »Na warte, du bist heute noch fällig.« Danach nimmt er meine Hand und zieht mich zu einer Schießbude. »Aber zuerst müssen wir noch eine Trophäe erbeuten. Was willst du haben?«


    Grinsend deute ich auf das große weiße Stofftier, das von der Decke baumelt.


    »Was muss ich tun, um das Riesenkaninchen zu gewinnen?«, fragt Nathan den Budenbesitzer.


    »Sie müssen mit zwanzig Schuss die hier alle treffen.« Der Alte deutet auf eine Reihe Metallhäschen, die an der Rückwand der Bude ihre Runden drehen. Ich würde bestimmt kein einziges erwischen.


    »Okay, ich versuch’s.«


    »Im Hasenflachlegen hast du ja Erfahrung«, murmele ich, woraufhin er mir einen amüsierten Blick zuwirft.


    Nathan bezahlt, lässt sich ein Gewehr geben, zieht sich die Kapuze vom Kopf und drückt mir die Sonnenbrille in die Hand. Dann zielt er und schießt.


    Ich halte die Luft an, während er mit zahlreichen »Plings« ein Häschen nach dem anderen umnietet. Wow, er ist ein hervorragender Schütze!


    »Wieso kannst du so gut schießen?«


    »Hat mir mein Vater beigebracht«, erklärt er mir mit geschwollener Brust, während der Budenbesitzer den Riesenhasen von der Decke holt. »Er hat mich oft mit auf die Jagd genommen.«


    »Ihr Gewinn, Sir«, sagt der Schausteller und überreicht ihm das Stofftier. »Wirklich beeindruckend. Das hat dieses Jahr noch niemand geschafft.«


    Lächelnd zuckt Nathan mit den Schultern und überreicht mir den Preis. »Für Euch, Mylady.«


    »Danke.« Glücklich schließe ich das Plüschtier in die Arme, aber ich grinse nicht wegen des Gewinns, sondern weil ich mir nun wirklich wie ein verliebter Teenager vorkomme.


    Als er sich die Kapuze wieder über den Kopf zieht und wir uns zum Gehen wenden wollen, räuspert sich der Budenbesitzer. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie große Ähnlichkeit mit diesem Earl haben? Wie heißt er doch gleich … Der auf dieser Burg lebt.«


    Lässig setzt sich Nathan die Sonnenbrille auf. »Sie meinen den Earl of Lindsay.«


    »Ja, genau den!«


    Mein Herz bleibt beinahe stehen, doch Nathan lächelt mich an und antwortet: »Das höre ich ständig, nicht wahr, Schatz? Ich könnte glatt für ihn als Double arbeiten.« Dann legt er den Arm um mich und zieht mich von der Bude weg.


    Ich schnappe nach Luft. Am meisten überrumpelt hat mich das »Schatz«. Als ob wir tatsächlich ein Liebespaar wären. »Wie schaffst du es, so cool zu bleiben?« Mein Puls rattert noch immer; fest kralle ich die Finger in das Stofftier.


    »Alles Routine.«


    »Und du kannst lügen, ohne rot zu werden.« Macht er das bei mir auch?


    »Reiner Selbstschutz. Stell dir vor, der Mann hätte mich wirklich erkannt, dann wäre ich in null Komma nichts von kreischenden Girlies mit gezückten Handys umzingelt, und der wunderschöne Tag wäre gelaufen.«


    »So schlimm?«, frage ich grinsend und sonne mich in seinen Worten. Ich fand den Tag ebenfalls wunderschön. Der beste bisher.


    »Grauenhaft«, erwidert er mit gespieltem Ernst und küsst mich auf die Nasenspitze. »Daher hab ich den Tag mit dir sehr genossen. Ich habe mich so … normal gefühlt. Manchmal komme ich mir nämlich wie ein Außerirdischer vor.«


    »Du bist normal.« Auch ich vergesse ständig, dass er ein Adliger ist, einer der reichsten Männer weit und breit.


    »Dir ist wohl meine verdorbene Seite entfallen«, raunt er an meinem Hals und beißt in mein Ohrläppchen.


    Wie viel sich in den letzten Wochen geändert hat. Bei unserer ersten Begegnung war ich schockiert, doch jetzt … ja, jetzt ist der verruchte Sex mit ihm normal. Zwar außergewöhnlich, aber nichts Verwerfliches.


    Nathan blickt zum Himmel und verzieht den Mund. »Da sind ein paar dicke graue Wolken im Anmarsch. Wir sollten nach Hause fahren. Oder hast du noch Lust auf eine Runde Geisterbahn?«


    »Ich glaube, Bunny würde sich schrecklich gruseln.«


    »Wir verbinden ihm die Augen«, sagt Nathan, doch sein Blick zeigt mir, wem er eigentlich die Augen verbinden möchte.


    Da die grauen Wolken bedrohlich nach Regen aussehen, beschließen wir, zum Parkplatz zu gehen. Ein kühler Wind kommt auf, aber ich friere nicht, denn Nathan hält mich fast ununterbrochen im Arm. Ständig muss ich ihn anschauen. Selbst in einem Kapuzenpullover sieht er zum Anbeißen aus. Ich schiebe meine Hand unter den Stoff und genieße das Gefühl seiner warmen, weichen Haut.


    


    Als wir zurück auf der Burg sind, begrüßt uns Mr Harper in der Eingangshalle. »Soll ich zum Nachmittagskaffee decken lassen oder möchten Sie das Abendessen vorziehen?«


    Nathan fährt sich über den Bauch. »Ich bin voll bis Oberkante, Henry. Was ist mit dir, Mia?«


    »Wenn ich heute noch etwas esse, platze ich.«


    »Ich plädiere für ein gemütliches Beisammensein in der Bibliothek. Oder …« Er tritt ganz nah zu mir, wirft einen Blick auf seinen Schritt und raunt mir ins Ohr: »Du wolltest mir noch bei einem Problem behilflich sein.«


    Grinsend schiebe ich den Hasen zwischen unsere Körper. Nathan ist unmöglich, selbst vor Mr Harper kann er es mittlerweile nicht lassen, mir gegenüber anzüglich zu werden. »Ich bring erst mal Bunny aufs Zimmer und mache mich frisch. Wir sehen uns dann in der Bibliothek.«


    Mit diesen Worten schwebe ich die Treppen nach oben. Bahnt sich da vielleicht eine echte Beziehung zischen uns an? Nathan ist der Mann, mit dem ich mir eine Zukunft vorstellen könnte, obwohl ich nie nach einem Partner gesucht habe. Aber jetzt möchte ich ihn nicht mehr hergeben. Am liebsten möchte ich meine Verliebtheit hinaus in die Welt schreien! Zuvor will ich aber Kerry noch eine SMS schicken, dass ich, sofern Nathan zustimmt, meinen Aufenthalt in England verlängern möchte. Das unfertige Zimmer könnte ich als Argument vorschieben. Ich will Nathan noch nicht verlassen.


    Da fällt mir ein, mein Handy liegt im Auto. Ich mache auf dem Absatz kehrt und laufe hinunter in die Halle, stoppe jedoch abrupt, als ich Nathans Stimme höre. Er redet mit seinem Butler.


    Ich will nicht lauschen, wirklich nicht, aber als mein Name fällt, bleibe ich hinter dem Mauervorsprung stehen.


    »Wie ich an Ihrem Grinsen erkenne, hatten Sie viel Spaß mit Ms Ferris, Sir«, sagt Mr Harper gerade.


    »Es war ein toller Tag, Henry.« Nathan klingt tatsächlich sehr gut gelaunt. »Ich würde mir wünschen, Mia bliebe für immer hier.«


    Meine Beine werden plötzlich so weich, dass ich mich mit dem Rücken an die Wand lehne. Dabei lege ich die Arme um den Stoffhasen, weil ich mich irgendwo festhalten muss. Nathan möchte, dass ich bleibe? Glücklich schließe ich die Lider, mein Herz hüpft vor Freude.


    »Sie haben sich verliebt, Sir?«, fragt Mr Harper.


    Als Nathan sagt: »An die Liebe glaube ich nicht mehr. Ich möchte Mia lediglich als Spielpartnerin«, fühlt es sich an, als würde er mir einen glühenden Eisenstab ins Herz rammen.


    »Als Spielpartnerin, Sir?«


    »Ja, du weißt schon, Henry. Nach so einer Frau habe ich ewig gesucht, und Mia ist einfach perfekt. Aber ich traue mich nicht, sie zu fragen.«


    Spielpartnerin … Vor mir dreht sich alles, und mir wird übel. Tränen der Enttäuschung und der Wut brennen wie Säure in meinen Augen. Wie habe ich mich nur so irren können? Nathan wirkte tatsächlich verliebt, wie er heute ständig meine Hand gehalten, mich vor allen Leuten geküsst und mir diesen blöden Hasen geschossen hat. Oh, er ist wirklich der weltbeste Lügner! Sogar mir hat er etwas vorgespielt.


    Kein Wunder, dass er nicht erkannt werden wollte. Es galt, einen Skandal zu vermeiden! Ich, die Bürgerliche, er, der Adlige – was sollte so ein Mann auch von mir wollen außer unverbindlichen Sex? Zwischen uns hat sich nichts geändert, alles ist genau so, wie es von Anfang an war. Ich bin nur die Gespielin, mit der er all seine Gelüste ausleben kann.


    Ich gehöre Nathan … Von wegen! Er möchte nur meinen Körper.


    Seine Worte, in die ich all meine Hoffnung gelegt habe, gehen mir durch den Kopf: Deine Hingabe ist wie eine Droge, von der ich nicht genug bekommen kann … Du ergänzt mich, Mia … Jetzt weiß ich auch, was er mir an diesem Abend sagen wollte.


    Spielpartnerin …


    Mr Harper klingt entsetzt. »Sie dürfen nicht mit den Gefühlen des Mädchens spielen. Ms Ferris liebt Sie!«


    »Wie kommst du darauf, Henry?«, fragt Nathan aufgebracht.


    »Das sieht doch ein Blinder …«


    Ich will nichts mehr hören. Eigentlich möchte ich nur noch weg von Nathan, raus aus der Burg, aber dann müsste ich an den beiden vorbei.


    Leise gehe ich hinauf ins Zimmer und schmeiße den Hasen in eine Ecke. Das Lederhalsband pfeffere ich hinterher. Ich möchte schreien und mich für meine Dummheit ohrfeigen!


    Nathan hat von Beginn an mit offenen Karten gespielt – ihm kann ich nichts vorwerfen. Trotzdem tut es so weh, dass er mich nicht wirklich will, wahrscheinlich weil er mir das Gefühl gegeben hat, er würde es. Sein Verhalten und seine Worte haben mich verwirrt, mich glauben lassen, es gäbe mehr zwischen uns als pure Lust.


    Überstürzt abreisen kann ich aber auch nicht, obwohl ich nichts lieber möchte. Ich brauche einen klaren Kopf, frische Luft.


    Mein Blick fällt auf meine Laufkleidung, die gewaschen und zusammengelegt auf dem Bett liegt. Eine Angestellte holt jeden Morgen die Schmutzwäsche und lässt sie reinigen. Daran hätte ich mich gewöhnen können. Daran habe ich mich gewöhnt! An die wunderschöne Umgebung, an all die Annehmlichkeiten und an Nathan.
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    Obwohl das Wetter immer unfreundlicher wird, verlasse ich zehn Minuten später die Burg. Mr Harper kommt mir über den Innenhof entgegen und hebt erstaunt die Brauen. »Sie wollen jetzt Laufen gehen?«


    Ich grinse schief und hoffe, dass ihm meine vom Heulen geschwollenen Lider nicht auffallen. »Es gibt nie einen passenden Zeitpunkt, um Sport zu machen. Augen zu und durch.«


    Mit gerunzelter Stirn schaut er zum Himmel. »Sie sollten wirklich nicht mehr los, ein Unwetter zieht auf.«


    Perfekt! Passt optimal zu meiner Stimmung. »Ich laufe nur eine kleine Runde.«


    »Vielleicht möchten Sie das verschieben? Der Earl wartet in der Bibliothek auf Sie. Er hat etwas Dringendes mit Ihnen zu besprechen.«


    Klar, fragen, ob ich seine Spielpartnerin werden möchte!


    Der Kloß im Hals wird wieder dicker, und bevor Mr Harper meine neuen Tränen sieht, sage ich: »Bin ja gleich wieder da.« Schon renne ich zum Burgtor hinaus.


    Oh, dieser Kerl! Jetzt beauftragt er schon seinen Butler, mich zu holen, damit er mir diese fantastische Neuigkeit erzählen kann. Was denkt er, wer ich bin? Hält er mich tatsächlich für seine Mätresse?


    Ich schlage den gewohnten Weg ein, den Nathan und ich schon öfter zusammen gelaufen sind. Doch bald verfluche ich meine Idee. Der Wind nimmt zu, es beginnt in Strömen zu regnen, und die Tropfen treffen wie eisige Nadeln auf meine Haut. Daher beschließe ich nach nur fünf Minuten umzukehren. Meine Kleidung ist bereits bis auf die Knochen durchtränkt, und der Weg löst sich langsam in Matsch auf.


    Die Bäume biegen sich im stärker werdenden Sturm und geben die Sicht auf die Burg frei. Wenn ich direkt durch den Wald laufe, anstatt außen herum, bin ich sicher schneller wieder im Trockenen. Also verlasse ich den Trampelpfad und halte die Hände schützend vor mich, weil mir Blätter und Zweige ins Gesicht peitschen.


    Immer schneller laufe ich, die Burg vor Augen, und springe über einen kleinen Graben. Als ich lande, versinken meine Füße fast bis zu den Knien im Matsch. Verdammt!


    Durch die Wucht des Sprunges verliere ich das Gleichgewicht und kippe nach vorne, spüre, wie es mir im Morast fast die Schuhe auszieht. Meine Hände tauchen in das glitschige Nass. Wie eklig!


    Hastig reiße ich sie heraus und streife den Schmutz ab. Ich sehe aus wie ein Schwein! Die Putzfrau wird einen Anfall bekommen, wenn ich so durch die Burg laufe. Ach, jetzt geht aber auch alles schief!


    Doch bald verblassen alle anderen Gedanken, denn meine Füße stecken fest. Wie betoniert. Mit aller Kraft hebe ich ein Bein und kann es einige Zentimeter herausziehen, dafür versinkt das andere tiefer.


    Mein Herzschlag gerät ins Stocken, neuer Schweiß drängt aus jeder Pore.


    Ein Sumpf – Nathan hatte mich gewarnt!


    Verzweifelt versuche ich, meine Füße freizubekommen, stattdessen sinke ich immer tiefer in den kalten Schlamm. Je mehr ich mich bewege, desto schlimmer wird es.


    Okay, jetzt keine Panik!


    Ich schaue mich um, ob es etwas gibt, woran ich mich herausziehen könnte. In der Nähe hängt ein dicker Ast und ich strecke mich so weit ich kann – vergeblich. Ich kann ihn nicht greifen, streife ihn lediglich mit den Fingerspitzen.


    Scheiße!


    Nathan wird wütend sein, weil ich nicht auf ihn gehört habe, aber das ist mir im Moment egal. Ich brauche Hilfe, allein schaffe ich es nicht. Daher taste ich nach dem Handy in der hinteren Hosentasche … und greife ins Leere. Es liegt noch immer im BMW.


    Verflucht! Was mach ich denn jetzt?


    Der Regen wird stärker, die Tropfen landen auf dem morastigen Boden und sprengen kleine Krater in den Schlamm. Eiseskälte kriecht unter meine Haut, ich bibbere und schlottere und klappere mit den Zähnen. Ich möchte nur noch ein heißes Bad nehmen, komme aber nicht aus dem Dreck!


    Meine Muskeln brennen, meine Lunge tut weh, jeder Atemzug sticht. Ich versuche mich freizuschaufeln, wobei mein Puls hart klopft und Flecken vor meinen Augen wabern. An meiner Wade stecke ich die Hände in den kalten Schlamm und schiebe ihn zur Seite, doch Wasser und Dreck laufen sofort wieder nach.


    Wenn ich nicht hier herauskomme, werde ich erfrieren! Nein, zuvor werde ich im Schlamm versinken. Ich sehe mich bereits ersticken, den Mund voller Matsch, niemand wird mich jemals finden. Ob Nathan mich vermissen würde?


    Heiße Tränen brennen in meinen Augen, während der Rest kalt wie Eis ist. Ich spüre meine Füße kaum noch.


    »Hilfe!«, schreie ich, obwohl ich weiß, dass mich niemand hören wird. Seit ich auf der Burg lebe, habe ich selten einen Wanderer in der Gegend erspäht, und bei diesem Wetter wird sicher niemand unterwegs sein, schon gar nicht auf Nathans privatem Trampelpfad.


    Der Sturm tost, nur wenige Meter von mir entfernt fällt ein dünner Baum krachend zu Boden. Herausgerissen samt Wurzelwerk. Der Himmel ist beinahe schwarz, Dreck und Regen peitschen in mein Gesicht, klitschnass klebt mein Haar am Kopf.


    Mittlerweile stecke ich bis zu den Oberschenkeln im Schlamm. Und dabei hat der Tag so gut angefangen …


    Plötzlich bilde ich mir ein, durch den tosenden Wind und das Prasseln des Regens Nathans Rufe zu vernehmen.


    »Mia! Wo bist du?«


    Nathan? »Ich bin hier!«, brülle ich und winke wie verrückt. Habe ich Halluzinationen oder ist er es wirklich? »Nathan!«


    »Mia!?« Seine Stimme kommt näher, hört sich aufgebracht an.


    »Nathan! Hier drüben, hier bin ich. Hilfe!« Wird er mich sehen können? Ich stecke in einer Senke fest, und das Unwetter ist so laut, dass ich Nathan kaum höre.


    »Mia!«, erklingt wieder seine Stimme, diesmal näher.


    »Ich bin hier, Nathan! Hilfe!«


    »Mia!«


    Als ich ihn sehe, wie er am Rand des Grabens steht und zu mir herabblickt, schluchze ich erleichtert auf. »Nathan! Ich stecke fest!«


    »Bist du verletzt?«, ruft er und sieht aus wie ein dunkler Ritter. Er trägt immer noch die Kleidung, mit der er auf dem Jahrmarkt war: den Kapuzenpullover und die Jeans. Sein schwarzes Haar klebt ihm an der Stirn, dicke Tropfen perlen über sein Gesicht.


    Heulend schüttle ich den Kopf. Ich bin so erleichtert, dass er hier ist.


    »Verdammt, warum bist du nicht auf dem Weg geblieben?« Er wirkt ungehalten, aber auch besorgt. Hektisch schaut er sich um, und sein Blick fällt auf den Ast über mir, den ich zuvor nicht erreichen konnte. Vom Ufer aus drückt er ihn nach unten, hängt sich dran. »Halte dich fest!«


    Ich bekomme ihn zu fassen und klammere mich mit letzter Kraft an ihn, während Nathan mich daran herauszieht. Kurz vor dem rettenden Ufer reicht er mir die Hand und packt mich, zieht mich in seine Arme. Rückwärts fällt er mit mir ins Gras und ich bleibe schwer atmend auf ihm liegen.


    »Mia …« Er dreht sich mit mir herum, sodass ich auf den Rücken rolle. Regen klatscht in mein Gesicht, mein Körper ist steif vor Kälte, aber ich mag mich nicht bewegen, kann nicht, bin nur damit beschäftigt, Luft zu holen.


    Als er mich abtastet und nach Verletzungen absucht, ist all meine Wut auf ihn verflogen. Er zieht sein Handy hervor und ruft ins Gerät: »Henry! Ja, ich hab sie! Sie ist unverletzt, aber klitschnass. Heiz den Kamin in meinem Schlafzimmer an.« Dann steckt er das Telefon wieder in seine Jeans.


    »Ich bin so froh, dass du hier bist«, schluchze ich.


    Meinetwegen ist auch er jetzt voller Schlamm, und er sieht so ungehalten aus, doch erneut zieht er mich in die Arme. Sein warmer Körper ist eine Wohltat. Meine Zähne hören nicht auf zu klappern, und das Zittern nimmt zu.


    »Jag mir nie wieder so einen Schrecken ein!« Er klingt wütend und schaut mich mit zusammengekniffenen Lidern an. »Du hättest sterben können!«


    Ich kann nur weinen, bin zu schwach, etwas zu erwidern.


    Er reibt über meine eiskalten Glieder, bevor er sich den Pullover auszieht und mir überstreift. Ihm entströmen Nathans Hitze und sein Duft.


    »Kannst du gehen? Du musst schnell ins Warme.«


    »Glaub schon.«


    Er reicht mir die Hand und zieht mich nach oben, doch ich habe kaum Gefühl in den eiskalten Beinen und knicke weg.


    Sofort hebt er mich hoch.


    Erleichtert schmiege ich das Gesicht an seinen Hals und lege die Arme um ihn. »Woher hast du gewusst, dass ich in Gefahr bin?« Wenn er nicht gekommen wäre …


    »Hab ich nicht. Als ich in der Bibliothek auf dich gewartet habe, kam Henry und hat gesagt, du wärst zum Laufen gegangen.« Er kehrt zurück auf den Trampelpfad und eilt mit mir den Weg entlang. »Ich hab mich erst aufgeregt, weil du mich sitzengelassen hast, aber Henry meinte, du hast unglücklich ausgesehen.«


    »Na und?« Langsam kehrt der Frust zurück. »Ich bin dir doch egal, du willst mich nur für deine Spielchen.«


    Er reißt die Augen auf. »Du hast uns belauscht!«


    »Das war keine Absicht!« Die Burg kommt näher, wir haben gleich den Garten erreicht.


    »Was hast du gehört?«, will er wissen.


    Ich bringe die Worte kaum heraus. »Dass du mich nur als Spielpartnerin möchtest.«


    »Und was noch?«


    Schnaubend erwidere ich: »Das hat mir gereicht.«


    »Und dann bist du weggelaufen?« Er schüttelt den Kopf. »Dummes Mädchen. Wenn du ein wenig länger zugehört hättest, hättest du Henry sagen hören …«


    Wir erreichen einen Hintereingang neben dem Gewächshaus, und Nathan stellt mich schwer atmend ab, um die Tür aufzusperren. Sie ist mit einem Zahlencode gesichert.


    »Was hat Henry gesagt?« Er hat wirklich ein Händchen für das passende Timing.


    »Nichts …«


    Klar, was sonst.


    Ich folge ihm durch einen düsteren Gang, und wir hinterlassen eine Menge Dreck, bis wir im Treppenhaus herauskommen. Langsam kehrt das Gefühl in den Beinen zurück, aber ich schlottere immer noch vor Kälte. Trotzdem überlege ich, was sein Butler ihm gesagt haben könnte. »Mr Harper hat bestimmt mit dir geschimpft.«


    »Ja, das auch«, murmelt er und nimmt mich bei den Treppen an der Hand.


    »Ich mag Mr Harper.« Ich muss das Gespräch warm halten. Vielleicht rückt er endlich mit der Sprache raus.


    »Er ist ein Vaterersatz für mich geworden. Es tut mir leid, dass ich ihn so angeschrien habe, aber entschuldigen werde ich mich später. Zuerst musst du ins Warme.«


    Mr Harper steht bereits an Nathans Wohnungstür und schaut uns besorgt entgegen. »Was ist passiert? Geht es Ihnen gut, Ms Ferris?«


    »Bin vom Weg abgekommen und im Sumpf gelandet«, sage ich leise. »Sieht schlimmer aus, als es ist.«


    »Sie hätten sterben können!« Der Butler drückt sich eine Hand auf die Brust. »Wenn der Earl Sie nicht gefunden hätte …«


    »Das habe ich nur dir zu verdanken, Henry.« Respektvoll nickt er Mr Harper zu und öffnet die Wohnungstür.


    »Kann ich noch etwas für Sie tun, Sir?«


    »Danke, Henry, die Standpauke und das Saubermachen übernehme ich.« Nathan schlüpft aus seinen schmutzigen Turnschuhen und hebt mich über die Schwelle wie eine Braut, die zum ersten Mal ihr neues Heim betritt. Über das teure Parkett trägt er mich ins Badezimmer und stellt mich in der Dusche ab. Sie ist sehr geräumig, besteht aus Glas und Marmor, genau wie das restliche Badezimmer.


    Augenblicklich beginne ich mich auszuziehen und reiche Nathan die vor Dreck starrende Wäsche, die er mit seiner Kleidung in die Badewanne schmeißt. Als wir beide nackt sind, kommt er zu mir, stellt das Wasser an und seift mich von oben bis unten ein.


    »Eigentlich hättest du es nicht verdient, dass ich dich wasche«, sagt er düster und schrubbt mit einem Schwamm über meine Haut. Braune Rinnsale laufen an meinen Beinen hinab und verschwinden im Abfluss.


    Will er jetzt hören, dass es mir leidtut? Doch ich mag mich nicht streiten, genieße das heiße Wasser und seine Hände auf mir. Er wäscht mich überall, sogar mein Haar und zwischen meinen Beinen, doch er ist nicht erregt, sondern nur um mein Wohlergehen besorgt. Ständig fragt er, ob ich noch friere.


    Nachdem er mich Minuten später mit einem großen weichen Handtuch trocken gerubbelt hat, wickelt er mich in den Frottee ein und drückt mich an sich. »Gott, Mia, was hätte ich getan, wenn ich dich verloren hätte?«


    »Dir eine andere Spielpartnerin gesucht?«, erwidere ich schnippisch. Obwohl er mich gerettet hat und aufrichtig bestürzt klingt, kann ich nicht aufhören zu sticheln. Der Schmerz brennt noch zu stark in mir.


    Seine Brauen schieben sich zusammen. »Willst du wissen, wie das Gespräch zwischen Henry und mir weiterging?«


    »Ja, falls du es mir überhaupt erzählen willst.«


    »Zuerst muss ich dich warm einpacken.« Er öffnet das feuchte Badetuch und lässt es zu Boden fallen, dann hebt er mich erneut hoch. Durch eine zweite Tür im Raum trägt er mich ins Schlafzimmer. Es ist das erste Mal, dass ich es zu Gesicht bekomme.


    Es sieht fast aus wie ein original Burgzimmer, mit seinen unverputzten Wänden, den Balken und dem alten Holzboden. An einer Wand steht auf einem Podest ein riesiges Bett. Drei Stufen muss Nathan erklimmen, ehe er mich auf der Matratze ablegen kann. Im Kamin knistert ein Feuer und verbreitet wohlige Wärme, davor liegt auf den Dielen ein Fell.


    Er schläft wie ein Herrscher.


    Nathan packt mich in die Decken ein, dann holt er von seinem Nachttisch ein Tablett, auf dem eine Kanne, zwei Tassen und ein Teller Kekse stehen. Nackt hockt er sich neben mich und schenkt mir Tee ein. Dabei murmelt er: »Henry denkt immer an alles.«


    Ich setze mich auf, die Decke an meine Brust gedrückt, genieße das heiße Getränk, nehme ein paar vorsichtige Schlucke und stelle die Tasse zurück.


    Er hingegen blickt gedankenverloren ins Kaminfeuer.


    »Nathan, wie ging das Gespräch weiter?« Ich fasse an sein Kinn und schaue ihm tief in die Augen. »Ich möchte es wissen. Bitte.«


    Seine Hände beben, als er das Tablett zurückstellt. Möchte er unsere Unterhaltung schon wieder hinauszögern? Nur diesmal kann er nicht davonlaufen, ich sitze schließlich in seinem Bett!


    Er fährt sich durchs Haar und steckt die Beine unter die Laken. Seine Lippen zittern, als ob er nach Worten sucht oder sie nicht aussprechen kann. Ich habe ihn noch nie so unsicher erlebt.


    Seufzend lehnt er sich zurück. »Henry hat gesagt: ›Sie schauen Ms Ferris genauso verliebt an.‹« Mehr bringt er nicht heraus, erneut starrt er in die Flammen.


    Der Feigling kann mir nicht in die Augen sehen. »Du hast ihn eben genauso getäuscht wie mich.« Gut, wenn er nicht reden will, werde ich es tun. Mich beschäftigt so vieles und es muss dringend raus. »Ich dachte auch, es wäre mehr zwischen uns, gerade nach dem heutigen Tag.« Neue Tränen verschleiern meine Sicht, ein Knoten zieht sich in meiner Brust zu. So einfach ist es nicht für mich, darüber zu sprechen. Da hat sich einiges angestaut. Aber ich will nicht weinen, verdammt.


    Als ob er nicht gehört hätte, was ich eben gesagt habe, fährt er leise fort. »Außerdem hat Henry gemeint: ›Seit dem Tod Ihrer Frau lassen Sie niemanden an sich heran. Es wird langsam Zeit, dass Sie wieder leben. Richtig leben.‹«


    Das ist nichts Neues. Trotzdem scheint ihm jedes Wort richtig viel Kraft zu kosten. Da sich unsere Schultern berühren, spüre ich, wie er zittert.


    »Ich habe Henry angeschrien, was er sich herausnimmt und dass er sich nicht einmischen soll und ich ihm kündige.«


    Während er stockend erzählt, läuft eine einzelne Träne über seine Wange, die er hastig mit dem Handrücken wegwischt.


    Mein Herz bleibt beinahe stehen. Er weint? Vor mir? Gott, Nathan, was ist denn nur geschehen?


    Ich möchte ihn umarmen, habe aber Angst, dass er sich wieder verschließt. Daher sitze ich schweigend neben ihm und höre ihm zu. Unter der Decke stiehlt sich meine Hand auf seinen Oberschenkel. Ich muss ihn einfach berühren.


    »Ich habe in der Bibliothek auf dich gewartet und über Henrys Worte nachgedacht. Zuerst hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn angebrüllt und mit Kündigung gedroht habe. Zum Glück weiß er, dass ich es nicht so meine, schließlich kennt er mich fast mein ganzes Leben.« Endlich wendet mir Nathan den Kopf zu und nimmt meine Hand in seine. Feuchtigkeit schimmert auf seinen schwarzen Wimpern. »Henry hat recht«, sagt er. »Ich hatte mich bereits in dich verliebt, als du zum ersten Mal mein Arbeitszimmer betreten hast. Nur habe ich es vor mir selbst verleugnet.«


    Was? Habe ich richtig gehört? »Du liebst mich?«, wispere ich.


    Doch er antwortet nicht, erzählt einfach weiter, als ob er fürchtet, mir sonst nicht alles berichten zu können. »Nach Sarahs Tod habe ich geschworen, mich nie mehr zu binden. Ich hab auch nie geglaubt, jemals wieder eine zu finden wie sie. Und das wollte ich auch nicht.«


    Seufzend wendet er den Blick ab und ich sage leise: »Weil du nie wieder so schwer verletzt werden wolltest.«


    »Hm.« Er drückt meine Hand an seine Brust und legt den Kopf in den Nacken. »Also hab ich mir meinen Spaß in SM-Clubs geholt, doch das war mir bald zu gefährlich. Die Presse ist ständig hinter mir her. Daher wollte ich nach einer festen Partnerin suchen, mit der ich hier unverbindlich Sex haben konnte, ohne Bindung, ohne Verpflichtungen.« Lächelnd wirft er mir einen kurzen Blick zu. »Und dann warst plötzlich du da. Ich hab sofort gewusst: Du bist die Richtige, und unser Vertrag kam mir gerade recht, denn nach einem Monat würde alles vorbei sein. Daher habe ich auch Abstand gehalten und meist allein geschlafen, um mich nicht noch mehr an dich zu gewöhnen.«


    Ja, am Anfang war er wirklich zurückhaltend, doch das hat sich im Lauf der Zeit geändert. Gebannt lausche ich seinen Worten und traue mich kaum zu atmen, aus Angst, ich könnte seinen Redefluss unterbrechen.


    »Als ich dir vorhin meine Gefühle beichten wollte, warst du nicht da. Henry meinte, du hättest traurig ausgesehen und wolltest zum Laufen. Da habe ich mir plötzlich riesengroße Sorgen um dich gemacht und bin dich suchen gegangen. Und während ich dem Unwetter ins Auge blickte, bekam ich Angst um dich, dachte, ein umstürzender Baum könnte dich treffen. Die Stürme hier sind meist sehr heftig.« Tief schaut er mich an und streicht mein feuchtes Haar hinters Ohr.


    Mein Puls wummert ungestüm. Ich schaffe es nicht, den Blick von ihm abzuwenden. Da sitzt ein selbstbewusster und verdammt attraktiver Mann neben mir und schüttet mir sein Herz aus.


    »Als ich dich im Sumpf gefunden habe und mir ausmalte, dass du da draußen vielleicht gestorben wärst, wurde mir klar, dass ich ohne dich nicht mehr leben kann.«


    »Wirklich?«, hauche ich zu Tränen gerührt. Endlich höre ich die Worte, auf die ich so lange gewartet habe. Ich kann es kaum glauben, dass Nathan mir seine Gefühle beichtet.


    Er zieht mich in die Arme und flüstert in mein Ohr: »Bleib bei mir, Mia.«


    Oh Gott, träume ich auch nicht? »Als was?«, frage ich vorsichtig, weil ich Angst habe, immer noch enttäuscht zu werden.


    »Als die Frau an meiner Seite.«


    Die Frau an seiner Seite, nicht die Spielpartnerin.


    Nichts lieber als das, obwohl ich an meine Firma denken muss. Ich kann sie nicht einfach aufgeben. Kerry macht ihren Job prima, und ich könnte ihr die Leitung anvertrauen. Eventuell könnte ich mir hier etwas Neues aufbauen … Ach, darf ich bereits so weit denken? Mein Herz rast. »Ich bin aber nicht wie Sarah.«


    Sanft lächelt er mich an. »Das weiß ich. Und das ist gut so. Du bist Mia. Meine kleine Mia.« Er küsst mich zurückhaltend und ungewöhnlich sanft. So habe ich ihn noch nie erlebt. Seine Lippen knabbern vorsichtig an meinem Mund, zart streichelt mich seine Zunge.


    Ich bin überglücklich und kann es immer noch nicht fassen, was gerade passiert, möchte ihn küssen, ihn umarmen und noch viel mehr – dennoch drücke ich ihn behutsam zurück. »Da gibt es noch etwas, das zwischen uns steht.«


    Zwei Falten bilden sich zwischen seinen Brauen. »Was?«


    Ich schlucke und nehme all meinen Mut zusammen. »Zuerst muss ich wissen, wie Sarah gestorben ist.«


    Er wendet das Gesicht ab. Vermutlich wird er schweigen. Doch nach einer Weile antwortet er stockend: »Sie ist … auf einem Segelausflug ertrunken.«


    Ertrunken? »Gott, Nathan, wie furchtbar! Vor deinen Augen?« Schreckliche Bilder spielen sich in meinem Kopf ab, wie die beiden um ihr Leben kämpfen, Nathan versucht, sie über Wasser zu halten.


    Er räuspert sich. »Nein, ich war nicht dabei, nur ihr … Liebhaber.«


    Diese Neuigkeiten hauen mich fast um. »Sie hatte einen Liebhaber?«


    Flüchtig schaut er mich an, und ich sehe den Schmerz in seinen Augen. »Geoffrey. Ich habe es erst am Tag des Unfalls erfahren. Von Henry. Er hat immer gehofft, es wäre nur eine Schwärmerei, oder sie würden sich einfach gut verstehen. Er hat geschwiegen, da er mir den Schmerz ersparen wollte. Er wusste, wie sehr ich sie liebte. Doch an dem Tag, als sie zum Segeln fuhren, hat er beobachtet, wie sie sich im Auto geküsst haben. Da war ihm klar, dass mehr dahintersteckte, und da ist er zu mir gekommen.«


    »Bist du ihnen gefolgt?«


    Er schüttelt den Kopf. »Ich war so wütend, ich hätte Geoffrey wohl umgebracht. Doch heute bedauere ich, ihnen nicht nachgefahren zu sein. Vielleicht wäre Sarah dann noch am Leben.«


    Mit einem Mal verstehe ich alles. »Du darfst dir an ihrem Tod nicht die Schuld geben.«


    »Ich habe mich unzählige Male gefragt, was passiert wäre, wenn ich ihnen gefolgt wäre.«


    Sanft drücke ich seine Hand. »Ist Geoffrey auch umgekommen?«


    Er nickt. »Sie gerieten in einen Sturm. Der Unfallhergang konnte anhand der Verletzungen grob rekonstruiert werden. Anscheinend schwenkte der Großbaum und traf Sarah hart am Kopf. Wahrscheinlich fiel sie bewusstlos ins Wasser. Geoffrey muss hinterhergesprungen sein, um sie zu retten, dabei hat ihn wohl das Boot überrollt. Sie sind beide ertrunken und wurden erst Stunden später gefunden.«


    Wie furchtbar! »Wer war er?«, frage ich vorsichtig. »Kanntest du ihn?«


    »Sarahs Chauffeur.« Es fällt ihm sichtlich schwer, darüber zu reden. Sein Gesicht ist verzerrt, als würde er Schmerzen leiden. »Ich habe viel gearbeitet, und sie hat sich gelangweilt. Sie fühlte sich auf der Burg oft einsam, daher hat sie Freundinnen eingeladen oder fuhr in die nächste Stadt zum Shoppen. Manchmal war sie zwei, drei Tage unterwegs, reiste nach Glasgow oder Manchester. Immer mit ihrem Chauffeur, doch ich hab mir nichts dabei gedacht.«


    »Hast du nie bemerkt, dass sie dich betrügt?«


    »Ich war dumm und blind, zu sehr auf mich und meine Arbeit fixiert. Erst als Sarah nicht mehr da war, wusste ich, was ich verloren hatte.«


    Er macht sich nicht nur Vorwürfe, weil er sie nicht retten konnte. Sein männlicher Stolz ist zutiefst verletzt. Er konnte sich wohl nicht vorstellen, dass ein Mann, der alles besitzt – Attraktivität und Reichtum – von seiner Frau hintergangen wird. Und das, wo ihm doch alle Frauen zu Füßen liegen.


    Vorsichtig taste ich mich weiter vor, möchte auch den letzten Rest des Geheimnisses ergründen. »In der Presse stand nicht, wie sie gestorben ist.«


    »Ich wollte Gerede und einen Skandal vermeiden. Es schmerzte bereits genug, dass sie mich betrogen hat; ich hätte es nicht überlebt, wenn die Presse monatelang darauf herumgeritten wäre.«


    »Wie hast du es geschafft, dass nichts nach außen gelangte?«


    »Ich kenne Inspektor Mason, der die Ermittlungen geleitet hat. Seit dem Tod meiner Eltern sind wir miteinander befreundet.«


    Ich muss daran denken, wie ich mich gefragt hatte, ob Nathan so einflussreiche Verbindungen hat, dass die Polizei die Ermittlungen einstellte. Jetzt, wo sich alles klärt, ist meine Erleichterung grenzenlos.


    »Nur wenige wussten von Sarahs Verhältnis.« Bedrückt schaut er aus dem Fenster. Es stürmt immer noch, harte Tropfen prasseln an die Scheibe. »Ein Gerichtsmediziner wollte plaudern, hat mitbekommen, was geschehen ist und versuchte, mich zu erpressen.«


    Ich reiße die Augen auf. »Er wollte Geld von dir?«


    »Hm. Ich hab mich an Mason gewandt, wollte schon zahlen, doch er hatte was gegen den Mediziner in der Hand und brachte ihn damit zum Schweigen.«


    »Das ist ja wie im Krimi!« Und was Nathan alles unternommen hätte, um den Ruf seiner Frau zu schützen … »Du hast Sarah wirklich sehr geliebt.«


    Ein tiefer Seufzer dringt aus seiner Brust. »Mit allem, was ich war. Aber ich hätte nicht nur deshalb gezahlt, weil niemand erfahren sollte, was sie mir angetan hat, sondern auch um ihrer Familie willen. Das hätte sie nicht verdient. Sarah war ihre Vorzeigetochter.«


    »Hast du noch Kontakt zu ihren Eltern?«


    »Wir telefonieren an Geburtstagen und Weihnachten, ansonsten vermeide ich es, sie zu treffen.«


    Der Schmerz sitzt zu tief … »Und wer bist du heute?«


    »Nicht mehr derselbe Mann.«


    »Wer warst du früher? Bevor du mit Sarah zusammen warst? Ich würde gerne alle Seiten von dir kennen.«


    »Ich war ein wilder Kerl, bin Rennen gefahren und hab auch sonst nichts anbrennen lassen. Ich hätte dir nicht gefallen, selbst meine Eltern waren oft verzweifelt.« Seufzend kuschelt er sich an meine Brust, und ich streiche durch sein Haar.


    »Du warst ein typischer Lebemann.«


    »Ja, und ein verwöhntes Einzelkind. Als mich meine neuen Pflichten und die enorme Verantwortung nach dem Tod meiner Eltern beinahe erdrückten, habe ich mich erst recht ins Vergnügen gestürzt. Bis Sarah kam. Dann hatte ich mit ihr Vergnügen. Da wir uns von Kindesbeinen an kannten, hatten wir keine Hemmungen voreinander und konnten über alles reden, auch über unsere sexuellen Vorlieben.«


    Genau wie ich es mir gedacht hatte.


    »Ich konnte mein Glück kaum fassen, da sie ebenso experimentierfreudig war wie ich und ausgefallenen Sex mochte. Und sie war mein Anker. Ich war ihr immer treu. Es wäre mir nie in den Sinn gekommen, sie zu betrügen.« Er dreht sich in meinen Armen und legt den Kopf auf meine Oberschenkel. Intensiv schaut er mich an. »Ich würde eine Frau, die ich liebe, niemals verletzen.«


    Nathan hat mir während des Gespräches mehrmals seine Liebe gestanden, wenn er auch nicht direkt »Ich liebe dich« gesagt hat. Aber so etwas braucht Zeit, gerade bei einem Mann wie ihm. Doch er hat mir mehr von sich gezeigt, als ich jemals zu träumen gewagt habe.


    »Wirst du mich weiterhin verstecken?«, möchte ich wissen.


    »Warum sollte ich?«


    Mein Herz schlägt wie verrückt. »Was werden die anderen sagen, wenn du mit einer Bürgerlichen zusammen bist?«


    »Mich juckt nicht mehr, was andere sagen. Sollen sie sich doch die Mäuler zerreißen.«


    Er hat so viel auf sich genommen, damit niemand erfährt, wie Sarah ihm Hörner aufgesetzt hat. Früher war es ihm wichtig, was andere von ihm denken. Mich will er nicht verleugnen.


    Tief atme ich durch. Wieder ein Liebesbeweis.


    Nathan und ich zusammen? Ein richtiges Paar?


    Seine Mundwinkel zucken. »Du schaust so ungläubig.«


    »Ich muss das erst mal verarbeiten.«


    Er schenkt mir ein breites Lächeln. »Die ganze Welt darf wissen, dass wir zusammen sind.«


    Wieder so ein schönes Kompliment. Er weiß einfach, wie er einer Frau schmeicheln kann, ob es nun absichtlich oder unbewusst geschieht.


    Erneut dreht er sich auf meinem Schoß und küsst mich unterhalb des Bauchnabels. »Damit du siehst, dass es mir ernst ist, kannst du nächste Woche gerne auf eine todlangweilige Wohltätigkeitsveranstaltung mitkommen. Dann kann ich jedem meine heiße Freundin vorstellen. Sie werden mich beneiden.«


    Den Schlafzimmerblick hat er auch drauf, dieser verruchte Mann!


    »Und es muss ja keiner erfahren, was wir so treiben.«


    Weiterhin streiche ich durch sein Haar. Ich mag es, wie Nathan in meinem Schoß liegt. »Wir haben auch einen Vertrag.«


    »Braves Mädchen«, raunt er, zieht meinen Kopf zu sich hinunter und küsst mich.


    Ich kann mir nicht vorstellen, jemals genug von seinen Lippen zu bekommen.


    Plötzlich hält er inne und schaut mich ernst an. »Nur eines werde ich dir niemals gestatten.«


    Mein Herz macht einen Satz. »Was?«


    »Einen Chauffeur. Solltest du dich jemals einsam fühlen, sag mir das, und wir werden irgendwo anders hinfahren. Gemeinsam. Ich werde dich auch zum Einkaufen begleiten, obwohl ich das hasse.«


    Ich lache. »Hättest du mir das schon früher gesagt, hätte ich meinen Liebesbeweis gehabt, und ich wäre nicht davongelaufen. Es muss für dich die Hölle gewesen sein, mir das Halsband und die anderen Sachen zu besorgen.«


    »Das war weniger schlimm, als ich dachte.« Er grinst verschwörerisch. »Es hat sogar Spaß gemacht, die Verkäuferin aus dem Konzept zu bringen.«


    Das kann ich mir lebhaft vorstellen. »Du warst bestimmt furchtbar dominant und selbstbewusst.«


    Nathan runzelt die Stirn. »Möchtest du eine Demonstration meiner Dominanz?«


    »Immer«, hauche ich und lasse mich von ihm zurück in die Kissen drücken.


    Doch er sieht mich nur verliebt an. »Was dagegen, wenn wir das verschieben? Mir ist gerade mehr nach Kuscheln.«


    »Keine Einwände«, erkläre ich schmunzelnd. Es war ein anstrengender Tag – zuerst der Ausflug zum Jahrmarkt, dann die Schlammschlacht –, und meine Muskeln fühlen sich immer noch schwer wie Blei an.


    »Wir könnten einen Film gucken, wenn du möchtest.«


    »Hm, eigentlich will ich das Bett nicht verlassen.« Dazu genieße ich es zu sehr, gemütlich in seinen Armen zu liegen.


    »Müssen wir nicht.« Er streckt die Hand aus und holt eine Fernbedienung aus der Nachttischschublade. Auf Knopfdruck fährt sich am Fußende ein Flachbildschirm nach oben, der im Podest des Bettes verbaut ist.


    »Wow, du hast echt alles«, sage ich strahlend und fühle mich wie im Himmel.


    Tief schaut er mir in die Augen, murmelt: »Ja, jetzt schon«, und küsst mich auf die Nasenspitze.


    Ich schlinge die Arme um ihn und möchte ihn nie wieder hergeben. »Da ich nun länger hier bin, kann ich auch endlich mal meine Tante in Birmingham besuchen.«


    Seine Brauen schieben sich zusammen. »Du hast eine Tante in England?«


    Ein Glucksen entschlüpft mir. »Das hast du wohl nicht über mich rausgefunden? Ich hab auch meine Geheimnisse, Nathan Sterling.«


    »Und ich werde sie alle erkunden, Miss Ferris«, sagt er rau und küsst mich schon wieder verlangend.


    Ich bezweifle, dass wir viel vom Film mitbekommen werden.


    


    


    


    Ein Jahr später


    


    Wie abgemacht, betrete ich Punkt 17 Uhr das Behandlungszimmer. Der Raum ist klein, aber hell, und wirkt aufgeräumt, beinahe steril. Es gibt keine Fenster, lediglich ein anatomisches Bild ziert die Wand.


    Mein Blick fällt auf eine Umkleide, den gynäkologischen Untersuchungsstuhl, einen Drehhocker, den Instrumentenkasten und einen Schreibtisch. Dahinter sitzt der Doktor. Interessiert mustert er mich über den Rand seiner Brille. Er trägt sie sonst nur, wenn er lange vor dem Computer sitzt. Aber sie steht ihm ausgezeichnet, genau wie der Arztkittel. Gibt es eigentlich etwas, das diesen Kerl entstellen würde?


    Mein Herz schlägt schneller, während ich mitten im Raum stehen bleibe. Möglichst unauffällig wische ich meine feuchten Hände am Rock ab.


    »Ms Ferris?« Er steht auf, kommt auf mich zu und reicht mir die Hand.


    Ein wohliges Prickeln breitet sich allein von dieser Berührung und der tiefen Stimme in mir aus.


    »Was kann ich für Sie tun?«


    Ich räuspere mich. »Mein Mann schickt mich her. Ich soll mich untersuchen lassen. Er denkt, mit mir stimmt etwas nicht.«


    Sein glühender Blick streift meinen zu kurzen Rock und die Bluse, die sich über meine Brüste spannt. »Was fehlt Ihnen denn?«


    »Mein Lustzentrum reagiert sehr empfindlich, und er glaubt nicht, dass das normal sei.«


    »So …« Seine Mundwinkel zucken. »Dann ziehen Sie sich doch bitte hinter dem Vorhang aus und ich sehe mir Ihr Problem an.«


    Mein Herz klopft bis in den Hals. »Soll ich mich ganz ausziehen?«


    »Die Strümpfe können Sie anlassen.«


    Meine hohen Absätze klappern auf den hellen Fliesen, während ich mich hinter den Vorhang begebe. Hastig entkleide ich mich, wobei meine Hände zittern. Wenigstens sind die Fliesen warm. Fußbodenheizung. Sehr angenehm.


    Nur in halterlosen Strümpfen verlasse ich die Kabine und komme mir unter den prüfenden Blicken nackt vor. Ich erschaudere vor Wonne, meine Brustspitzen ziehen sich zusammen.


    »Ah, ich verstehe, was Ihr Mann meint.« Er stellt sich vor mich und streicht mit den Fingerkuppen über meine Nippel. »Ihre Brustwarzen sind steinhart.«


    »Ist das denn normal?«


    »Frieren Sie?«


    Ich schüttle den Kopf.


    »Erregt Sie meine Musterung?«


    »Ja«, hauche ich und schaue auf meine rot lackierten Zehennägel, die durch die feinen Strümpfe leuchten.


    Er schmunzelt. »Dafür müssen Sie sich nicht schämen, das geht vielen Frauen so.«


    Oh, er kann es einfach nicht lassen! Aber ich muss mir keine Sorgen machen. Nathan ist der beste Mann auf der ganzen Welt. Er nimmt mich auf jede Veranstaltung mit, stellt mich all seinen Freunden und Bekannten vor und verteidigt mich wie ein Pitbull. Niemand hat ihm Vorwürfe gemacht, weil er mit einer Bürgerlichen zusammen ist. Es scheint sogar, als wären sie glücklich, weil er wieder glücklich ist. Bis auf einige Frauen, die sich wohl gerne an meiner Stelle sehen würden. Doch Nathan hat nicht mal mehr ein Lächeln für sie übrig.


    Mein Herz erwärmt sich, denn die Glücklichste von allen bin ich.


    Nathan grinst mich an. »Bitte, nehmen Sie auf dem Untersuchungsstuhl Platz.«


    Mittlerweile haben wir vier Themenzimmer, und es macht mir immer noch Spaß, neue zu entwerfen. Man könnte sagen, dass ich dank meiner Erfahrungen zur Spezial-Raumausstatterin geworden bin, was SM-Möbel angeht. Der schottische Möbelbauer war so hingerissen von meinen Kreationen, dass ich ihm weiterhin das eine oder andere Modell entwerfe. So habe ich einen neuen Aufgabenbereich gefunden, während Kerry in Malibu meine Firma leitet. Sie hat mich sogar schon hier besucht, und da sie meine beste Freundin ist, durfte ich sie in alles einweihen.


    Als ich mich auf den Stuhl setze, hilft mir Nathan, die Fersen in die Beinschalen zu heben. Dann drückt er die Halterungen auseinander, weil er es liebt, wenn ich weit offen für ihn bin.


    Er zieht sich den Drehstuhl heran und setzt sich zwischen meine gespreizten Schenkel. Kopfschüttelnd murmelt er: »Schon feucht.«


    »Woran liegt das, Doktor?«, frage ich mit Unschuldsstimme. Dabei lege ich die Hände auf meine Brüste, als würde ich sie schamhaft bedecken. Nathan steht drauf, wenn ich die Unerfahrene spiele.


    »Haben Sie von dem Pawlowschen Hund gehört?«


    Ich nicke. »Dieses Experiment ist mir ein Begriff.«


    »Ich glaube, so ähnlich ist das bei Ihnen. Allein zu wissen, dass Sie gleich Sex haben werden, reicht bei Ihnen aus, um feucht zu werden. Ihre Vagina bereitet sich reflexartig auf den Spaß vor.«


    Mein Inneres kontrahiert sich nur bei seinen Worten. »Vermutlich reicht bei mir schon der Anblick eines attraktiven Mannes aus«, raune ich und klimpere mit den getuschten Wimpern.


    Zwischen meinen Beinen schüttelt er den Kopf. »Ihr Mann sollte Ihnen öfter den Hintern versohlen.«


    »Das tut er«, antworte ich grinsend.


    Er räuspert sich hart. »Okay, dann wollen wir mal sehen.« Tief beugt er sich über mein Geschlecht und schnuppert daran. Sein Atem prickelt auf meiner Haut.


    Früher wäre ich vor Scham im Boden versunken, heute kann ich es kaum erwarten, bis es noch verruchter wird.


    »Ausgezeichnetes Aroma«, murmelt er, als würde er an einem Wein riechen. Aber er berührt mich nicht, und das macht mich halb wahnsinnig.


    »Sind Sie hart, Doktor?«, frage ich.


    »Bitte?! Was erlauben Sie sich!« Er springt auf und beugt sich über mich. Sein Kittel streift meine Schamlippen. »Ihr Mann sollte Ihnen mehr Respekt beibringen!«


    Ich liebe es, ihn zu provozieren. »Ich weiß nicht, ob er das kann.«


    Seine Lippen streifen meinen Mund, während er sich neben meinem Kopf abstützt und gefährlich leise sagt: »Ich kann das übernehmen. Zufällig biete ich Kurse für ungezogene Ehefrauen an.«


    »Daran würde ich gerne teilnehmen.« Ich genieße die Spiele mit Nathan und mag es, wenn sie ständig andere Richtungen einschlagen. Es wird nie langweilig mit ihm. Wir hatten abgemacht, dass ich zu ihm in die »Klinik« komme, weil ich keine Lust spüre. Nathan hätte mit diversen Instrumenten meine Erregbarkeit getestet und mich schließlich bis aufs Äußerste befriedigt.


    Da wir das Thema schon mal hatten, habe ich mir kurzerhand eine andere Geschichte ausgedacht, um zu sehen, ob ihn das aus dem Konzept bringt.


    Natürlich nicht. Nathan ist immer Herr der Lage.


    »Gut.« Er setzt sich wieder und zieht einen fahrbaren Kasten heran. »Dann legen wir gleich los. Zuerst werde ich Ihre Beine und Arme fixieren, damit Sie meine Arbeit nicht behindern.«


    »Muss das sein, Herr Doktor?«, frage ich mit ängstlicher Stimme.


    Er holt Klettverschlussbänder aus dem Beistelltisch und beginnt, meine Arme seitlich am Stuhl festzumachen. Die verdammten Dinger sitzen wirklich bombenfest, aber sie tun nicht weh.


    »Sie sind die ungezogenste Person, die mir je untergekommen ist. Von nun an tun Sie nur noch das, was ich Ihnen auftrage. Und da ich weiß, dass Ihnen nicht alles gefallen wird, muss ich Sie fixieren, sonst lernen Sie niemals Respekt und Demut.«


    Ich zapple, während er auch meine Beine an die Halterung fesselt. Ich bin ihm ausgeliefert – und ich liebe es.


    »Herr Doktor, ich habe solch ein Verlangen, ich halte es kaum aus!« Ich zerre an den Gurten, werfe den Kopf hin und her.


    »Sie werden warten, bis Sie dran sind! Zuerst werde ich meinen Spaß mit Ihnen haben.« Betont langsam öffnet er den Kittel. Nackte Haut kommt zum Vorschein, seine leicht behaarte Brust, der flache Bauch und schließlich seine Erektion.


    Speichel sammelt sich in meinem Mund. Ob ich ihn lecken darf? Ich liebe es, an ihm zu saugen und Nathans Beherrschung zu Fall zu bringen.


    Bei seinem Anblick seufze ich leise. Mein dunkler Earl ist der sexiest Man alive.


    Achtlos streift er den Kittel ab und lässt ihn zu Boden gleiten. Außer Schuhen trägt er nichts drunter.


    Ferkel, denke ich.


    Er drückt auf das Bedienteil des Untersuchungsstuhles und fährt ihn in die richtige Position, sodass ich beinahe liege und sich mein gespreiztes Geschlecht genau vor ihm befindet, wenn er zwischen meinen Schenkeln steht.


    Genüsslich reibt er sich über den Penis und mustert mich. »Ich werde Ihnen jetzt die erste Lektion erteilen: Geduld.«


    Ich mag mich nicht gedulden, möchte endlich von ihm befriedigt werden!


    Er setzt die Eichel an meinen Eingang und schiebt sich hinein. Ohne Vorspiel, ohne meinen Kitzler zu berühren. Mein Inneres empfängt ihn dennoch feucht und willig, schmiegt sich eng an ihn.


    Nathan verharrt mit geschlossenen Augen in mir. Absichtlich ziehe ich meine Beckenbodenmuskeln zusammen, damit ich noch enger für ihn bin.


    »Du willst mich ärgern?«, sagt er gefährlich leise. »Denk dran, wer von uns beiden in der ungünstigeren Position ist.«


    Er stößt drei Mal hart in mich, bevor er sich ganz zurückzieht.


    »Du bist so gemein«, flüstere ich.


    »Hast du was gesagt?«, fragt er über seine Schulter, während er im Kasten herumkramt. Welche Überraschung hat er sich für mich überlegt?


    Er holt einen schwarzen Vibrator mit goldener Spitze hervor. Mein Lieblings-Toy!


    »Deine Augen leuchten wie die eines Kindes an Weihnachten.« Grinsend wackelt er mit dem Stab vor meiner Nase herum. »Magst du ihn?«


    »Das weißt du ganz genau!«


    »Fühlt sich der Vibrator denn besser an als mein Schwanz?« Er schaltet das Toy ein, sodass ein leises Summen ertönt, und hält sich die Spitze an die Eichel. »Hmm, das tut gut.« Er lässt den Vibrator kreisen und fährt an seinem Schaft auf und ab.


    »Hey, das ist mein Spielzeug!« Ich möchte danach greifen, doch da ich gefesselt bin, gelingt es mir nicht.


    »Ich will erst eine Antwort.«


    »Dein Schwanz fühlt sich natürlich besser an«, erwidere ich schmunzelnd.


    Er kneift die Lider zusammen. »Wenn das eine Lüge ist …«


    »Nathan! Du folterst mich.«


    »Eigentlich hab ich damit noch gar nicht richtig angefangen«, sagt er und drückt den Vibrator in mich.


    Mein Unterleib drängt sich seiner Hand entgegen, giert nach mehr, genießt den kühlen Eindringling.


    »Dir ist doch egal, womit ich dich ficke«, raunt er.


    Ich schüttle den Kopf. »Ich liebe es, dich in mir zu spüren.« Dass ich die intensiven Vibrationen des Toys im Moment extrem genieße, erwähne ich lieber nicht. Nathan würde es sofort herausziehen.


    Immer wieder drückt er den Stab in mich oder streift ab und zu meinen Kitzler. Er spielt das alte Spiel, ärgert mich, lässt mich nicht kommen. Und ich weiß genau, was er hören will: »Nathan! Bitte mach’s mir endlich!«


    Da hält er die summende Spitze auf meine Klitoris und dringt in mich ein. Mit der anderen Hand massiert er meine Brüste und beobachtet jede meiner Regungen. Er versteht es, mich meisterlich zu verwöhnen. Ich bin so glücklich, bei ihm gelandet zu sein.


    Nathan weiß, dass ich auf den intensiven Reiz des Vibrators abfahre. Mit dem Daumen zieht er meinen Venushügel nach oben, um meinen Kitzler gänzlich freizulegen.


    Die Vibrationen treffen mich wie Stromstöße. Ich kann meinen Höhepunkt nicht mehr zurückhalten. Während sich mein Innerstes um seinen Schaft krampft, steigert sich das Ziehen in meiner Klitoris zu einem Hochgefühl. Am Gipfel vollkommener Lust gehört mein Körper nur noch Nathan, seinen fähigen Händen und seinem harten Penis in mir. Er stößt mich unnachgiebig und tief, dann dringt er plötzlich nur noch langsam in mich ein, genießt jede Bewegung besonders. Er füllt mich mit seiner Hitze, ergießt sich in mir. Wie ein Sexgott zelebriert er seinen Orgasmus. Seine Brustmuskeln zucken, sein Blick wirkt entrückt.


    Als meine Lust abebbt, rutsche ich mit dem Po zurück, da die intensiven Schwingungen nach einem Höhepunkt fast schmerzen. Es gibt Tage, da ist Nathan gnadenlos und hält den Vibrator weiterhin auf meine Klitoris, bis sich der zarte Schmerz erneut in einem Orgasmus entlädt, doch heute nimmt er das Toy weg. Zwei Mal spritzt er noch in mich, dann beugt er sich über mich, um mich zu küssen. So verharren wir weitere fünf Minuten, während er langsam weich in mir wird.


    »Du kannst den Stöpsel jetzt rausziehen«, murmele ich grinsend.


    »Nur wenn du dich auf den Kopf stellst«, erwidert er todernst, doch seine Augen funkeln.


    »Hm, ja, das wäre bestimmt keine schlechte Idee, um die Chancen zu erhöhen.« Seit zwei Monaten kommt Nathan nur noch in mir. Ich habe die Pille abgesetzt, da wir bald heiraten werden und unsere Familie komplett machen wollen. Wegen der Trauung bin ich seit Tagen aufgeregt. Ich bekomme eine richtige Märchenhochzeit auf der Burg, mit einem traumhaften Brautkleid und einer Pferdekutsche.


    »Ist die Gästeliste jetzt eigentlich vollständig?«, frage ich, während er aufsteht und mich losschnallt.


    »Ts.« Kopfschüttelnd hebt er mich auf die Arme. »Dass ihr Frauen beim Sex noch an was anderes denken könnt, fasziniert mich.«


    »Wieso, wir sind doch fertig?«


    »Ich werde nie mit dir fertig sein«, raunt er und trägt mich ein Zimmer weiter in die Steinzeithöhle …
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  In der nächsten Folge …


  … tritt die junge Redakteurin Helena Feldkamp eine Stelle bei einem angesagten Berliner Stadtmagazin an und ist von ihrem Vorgesetzten, dem Chefredakteur Jonah Winter, nicht nur sprichwörtlich gefesselt …
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  Kathryn Taylor


  Colours of Love – Entfesselt


  978-3-8387-2380-8


  Erstverkaufstag: 16.11.2012


  Grace ist jung und behütet, für Männer hat sie sich noch nie so recht interessiert. Erst als sie während eines Praktikums in London den charismatischen Jonathan Huntington trifft, erwacht sie aus ihrem Dornröschenschlaf. Jonathan ist reich, unfassbar attraktiv und noch dazu ein Viscount – aber alles andere als ein Märchenprinz. Immer tiefer entführt er Grace in seine Welt der dunklen Begierden, immer haltloser verliert sie sich im Strudel ihrer Lust. Doch als Jonathan einen schier unmöglichen Liebesbeweis von ihr fordert, muss sie erkennen, wie gefährlich ihre Gefühle für ihn sind.
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  Kathryn Taylor


  Colours of Love – Entblößt


  978-3-8387-2552-9


  Erstverkaufstag: 19.04.2013


  Sie ist ihm verfallen, mit Haut und Haar. Auch wenn Grace genau weiß, wie gefährlich ihre Gefühle für Jonathan Huntington sind – jeder Tag in seiner Nähe lässt ihre Liebe weiter wachsen. Doch ist er wirklich so ungerührt, wie er scheint? Oder sieht Jonathan in ihr tatsächlich nur das willige Spielzeug? Als Grace ihn zwingen will, Farbe zu bekennen, kommt es zur Katastrophe ...
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  Kathryn Taylor


  Colours of Love – Verloren


  978-3-8387-4684-5


  Erstverkaufstag: 17.01.2014


  Ein Besuch in Rom? Für die junge Britin Sophie Conroy ist das immer etwas ganz Besonderes. Doch nie hätte sie auch nur geahnt, was in der Ewigen Stadt diesmal auf sie wartet. Die Begegnung mit dem sündhaft attraktiven Kunstprofessor Matteo Bertani erschüttert ihr ganzes Leben, zeigt ihr neue Dimensionen der Lust. Bald verliert Sophie sich rettungslos in ihren Gefühlen – und ignoriert jede Warnung. Aber als Matteo trotz aller Leidenschaft distanziert, fast abweisend bleibt, ahnt auch Sophie: Sein Herz ist nicht frei …


  
    [image: 9783838746852.jpg]

  


  Kathryn Taylor


  Colours of Love – Verführt


  978-3-8387-4685-2


  Erstverkaufstag: 13.03.2014


  Sophie ist allein in London – und todunglücklich. Denn sie kann die atemberaubenden Tage und Nächte mit Matteo in Rom nicht vergessen. Immer stärker wird ihr Verlangen nach ihm, immer quälender ihre Sehnsucht. Unter einem Vorwand reist sie zurück nach Italien. Und tatsächlich: Auch Matteo scheint glücklich, sie zu sehen, verführt sie zu noch gewagteren erotischen Genüssen als bisher. Doch die Geister seiner Vergangenheit holen ihn unerbittlich ein …
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